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egum, waren die meistbewunderten Ehrengäste bei 
Hochzeit ihres ‚Sohnes Ali mit Rita Hayworth in 


der alaichzei ig Priester seiner Religions- 
inschaft ist, selbst vor. Die Begum Khan war eine 
kleine Pariser Näherin, ehe sie 1931 zur „Miss France“ 
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ns Lesen Sie den Son erbericht auf Seite 


Flausen im Kopf hatten diese drei Bild- Vorsicht! Er ist da, dessen Auftreten wir 
hauer, die sich um den Grand Prix von Rom seit langem befürchtet hatten: der Schönheits- 
beworben hatten. Nachdem sie in die könig, der ‚‚Mister America‘‘. Seine Krönung 
Akademie der Schönen Künste aufgenommen fandbei den nationalenGewichtheber-Meister- 
worden waren, stach die beiden Herren schaften statt. Der Andrang weiblicher Zaun- 
sichtlich der Hafer FOTO: AGIPjMAuRITIUs gäste soll erheblich gewesen sein FOTO: AP 
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30 Millioı 
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Der erste Erfolg der Außenministerkonferenz in Paris war das Galadiner des französischen Staatspräsidenten 
Auriol. Wyschinsky, an der Seite der schönen Frau des russischen Botschafters Bogomolov, pflegt auch in 
seiner Garderobe die volksrepublikanische Note zu unterstreichen: wenn alle Welt in Frack und Smoking erscheint, 
kommt er im Straßenanzug. ‚‚Ich habe Kopfschmerzen‘‘, erklärte Auriols Kabinettschef nach dem Bankett, ‚‚da 
die Russen kein französisch verstanden, mußte ich den ganzen Abend mit ihnen deutsch sprechen‘‘ AP-DIENST 


Friedensstifter für Deutschland sollen diesmal — programmgemäß — auch die Russen sein. 
In Deutschland wagt man allerdings kaum noch zu hoffen, daß die Eintracht zwischen dem 


sowjetischen Militärgouverneur General Schuikow und Außenminister Wyschinsky auch die 
gesamte Konferenz beseelen wird FOTO: AP-DIENST 


Totes Gleis. Russische Offiziere, umgeben von streikenden westberliner Eisenbahnern, versuchen mit Eisen-  Wachwechsel in Deutschland. Mister John Mc’Cloy, der neue Hohe Kommissar der USA und des ersten 
stangen eine blockierte Weiche zu stellen. Zu den drei Forderungen der Eisenbahner — volle Bezahlung in Nachfolger General Clays, im Gespräch mit Mister Averill Harriman, dem Sonderbotschafter Sportlichen 
Westmark, geschränktes Koalitionsrecht und Wiedereinstellung der gemaßregelten Kollegen — ist nun noch für die Verwaltung des Marshall-Planes. Für seine Rettung Rothenburgs ob der Tauber vor „Quer durc 


eine vierte getreten: Entlassung des SED-Präsidenten Kreikemeyer von der Berliner Eisenbahndirektion FOTO: AP der Beschießung wurde Mc’Cloy zum Ehrenbürger der alten Stadt ernannt FOTO: DPD 
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30 Millionen Dollar Schaden haben die ungewöhnlich schweren Tornados dieses Frühjahrs bisher 
im Westen der USA angerichtet. Oben ist ein trichterförmiger Wirbel aus 10 Meilen Entfernung 
fotografiert. Ein Haus auf den Kopf zu stellen, wie auf dem unteren Bild, ist für einen Tornado 
eine Kleinigkeit. In ihrem ‚‚Tornado-Keller‘‘ blieben die Bewohner unversehrt FOTOS: AP-DIENST 
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Würde? In der Karikatur zerrinnt der Nimbus jeder Frau — auch einer klassischen Heldin, wie der 
Antigone. Vivian Leigh, die bekannte englische Schauspielerin, saß in ihrer Garderobe im Londoner 
‚Neuen Theater‘‘ dem Zeichner Oscar Berger einmal nicht Porträt sondern — Karikatur FOTO: AP 


Alle gegen Einen. 70 Polizisten hat Salvatore Giuliano, der 26jährige sizilianische Banditenhäuptling, 
auf dem Gewissen. Er hält sich mit einer 15köpfigen Bande in den Bergen um Palermo versteckt. 5000 
Polizisten hat die italienische Regierung jetzt aufgeboten, um Guiliano zu fangen. Unser Foto zeigt die 
Verhaftung eines Italieners, der unter dem Verdacht steht, Giulianos Bande anzugehören FOTO: AP 


Mit einem Bein quer durch Deutschland. Josef Gregoritsch ist Invalide Die Unnahbare: Näher als 25 Meter wagte sich unser Fotograf nicht an Jennifer Jones heran. Sie wollte ihren Ferienaufenthalt 
des ersten Weltkrieges. Trotz seiner Beinamputation blieb er seinen ungestört und unbelästigt von neugierigen Reportern verbringen. Zur Verteidigung ihres strenggewahrten Inkognitos in Ravello war 
sportlichen Passionen treu und will sich imJuli an der Radrennfahrt die energische Künstlerin zur Offensive übergegangen: den Vorgänger unseres Fotografen hatte sie mit Ohrfeigen heimgeschickt; 
„Quer durch Deutschland‘* beteiligen FOTO: Dpp ein „‚schlagender‘‘ Beweis, dafür, daß auch die Presse nicht ungestraft unter Palmen wandelt FOTO: MADELEINE MOLLIER-HECHT 
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nzweifelhaft ist die russische Flugzeugin- 

dustrie heute die zweitgrößte der Welt. Was 
Luftwaffenstärke betrifft, so behaupten einige 
Fachleute sogar, daß die UdSSR derzeit mehr 
Maschinen im aktiven Dienst haben als selbst 
Amerika, Damit ist nicht gesagt, daß Ruß- 
lands Luftwaffe auch technisch auf derselben 
Höhe stünde wie die Amerikas oder Englands, 
trotzdem aber ist rein produktionsmäßig die 
russische Leistung außerordentlich. Während 
noch 1928 nach russischen Angaben 57% der 
für die Flugzeugindustrie benötigten Mate- 
rialien eingeführt werden mußten, während 
noch 1929 die gesamte Industrie eigentlich 
nur Zwergbetriebe umfaßte, hat sich Rußland 
heute vom Ausland völlig unabhängig ge- 
macht, und schätzungsweise über eine Million 
Arbeiter und Angestellte sind im Flugzeug- 
bau beschäftigt, 

Drei Dinge haben zu dieser rapiden Ent- 

wicklung beigetragen: 

1. Beschränkung auf relativ wenige Bau- 
muster. 

2. Die Einfuhr — oft genug die Zwangs- 
einfuhr — ausländischer Patente, Wissen- 
schaftler und Techniker. 

3. Die außerordentliche Begabung russischer 
Konstrukteure auf dem Gebiet des Flug- 
wesens, von denen ein Mann wie Sikorsky 
ein gutes Beispiel ist. 


Das russische Flugwesen ist vor allen Din- 


gen Militärflugwesen. Wie bei allen ihren 
Waffen haben die Russen auch auf diesem 
Gebiet Vereinfachung angestrebt. Verglichen 
etwa mit amerikanischen Maschinen für die- 
selben Zwecke haben russische Maschinen 
weniger Instrumente, weniger komplizierte 
Bedienungsorgane und eine russischen Mitteln 
entsprechend vereinfachte Bauweise. Noch 
heute werden in Rußland Militärflugzeuge mit 
Sperrholzrümpfen und -flügeln in Großserien 
gebaut, während andere Länder längst zu 
Ganzmetall-Konstruktionen übergegangen 
sind. Das russische Vereinfachungsbestreben 
ist militärisch gesehen sowohl ein Vorteil wie 
ein Nachteil. Ein Vorteil insofern, als ein Mini- 
mum an Instrumenten einem Maximum an 
Piloten — Können und Selbständigkeit aner- 
zieht und vereinfachte Maschinen auch leich- 
ter zu reparieren sind. Ein Nachteil insofern, 
als Konzentration auf wenige Modelle, in 
Großserien gebaut, letzte technische Entwick- 
lungen nicht voll berücksichtigen kann. Der- 
selbe Nachteil also, unter dem auch die deut- 
sche Luftwaffe von 1939 an gelitten hat, bis 


Flugzeugindustrie hinter dem Eisernen Vorhang 


Nicht immer ist hinter verbotenen Türen eine Sensation verborgen. Aus dem un- 
durchdringlichen Dunkel, mit dem die UdSSR seit jeher ihre Luftwaffe umgaben, sind 
jedenfalls im letzten Kriege keine besonderen Überraschungen zutage getreten. Zwar 
konnten die russischen Flieger mit gut ausgerüsteten und stark gepanzerten Schlacht- 
fliegern wirksam in den Erdkampf eingreifen, ihre Jäger aber waren anfangs zu lang- 
sam, später bei wesentlich erhöhter Geschwindigkeit zu wenig wendig, und eine wirklich 
entscheidende Bomberwaffe ist überhaupt nicht in Erscheinung getreten. Inzwischen 
hat aber offensichtlich eine fieberhafte Weiterentwicklung eingesetzt, nicht zuletzt 
veranlaßt durch die ungeheuere Ausbeute an Wissenschaftlern, Fachkräften, Plänen 
und Material, die beim deutschen Zusammenbruch den Russen in die Hände flel. Unser 
heutiger Bericht faßt erstmalig die über diese Entwicklung bekanntgewordenen Tat- . 
sachen in einer authentischen Darstellung zusammen. 


es zu spät war, mit den Neukonstruktionen 
in Großserien herauszukommen. 

Die russische Tradition, ausländisches 
Geistesgut und dessen Träger für seine Arse- 
nale zu importieren, geht bis auf Peter den 
Großen zurück. Zu Peters Zeit waren es 
hauptsächlich Italiener, Franzosen, Holländer 
und Deutsche, die seine Kanonen gossen und 
seine Schiffe und Festungen bauten. Heute 
sind es Amerikaner, Engländer, vor allen 
Dingen aber die ungeheure menschliche Ma- 
terialbeute aus dem deutschen Zusammen- 
bruch. Die vor dem Krieg und im Krieg her- 
beigerufenen angloamerikanischen Spezia- 
listen sind heute zumeist in ihre Heimat zu- 
rückgekehrt. Seit 1945 aber hat die Sowjet- 
union ihre wissenschaftlichen Laboratorien 
mit hervorragenden deutschen Wissenschaft- 
lern und ihre Fabriken mit einem Strom von 
deutschen Fachingenieuren aufgefüllt. Hoch- 
entwickeltes Flugzeuggerät aller Art ist ihr in 
die Hände gefallen, riesige Laboratorien, da- 
runter auch das der Junkers-Werke, mit einem 
Stab, dessen Mitglieder teilweise viele Jahre 
in Amerika gearbeitet hatten und so die Er- 
fahrung Amerikas und Deutschlands in sich 
vefeinten. Die Junkers-Werke hatten bei- 
spielsweise schon 1944 vier- und sechsmotorige 


BA 


Bomber mit Turbinentriebwerk zur Serienreife 
gebracht. Dazu kamen die verschiedenen 
Gasturbinenantriebe des Werkes, Raketen- 
triebwerke in Versuchsausführung, Serien- 
muster und Entwürfe. Von den BMW-Werken 
bei München erhielt die Sowjetunion die Tur- 
bine BMW 003 A und das Verbundtriebwerk 
BMW 003-R mit zusätzlichem Raketenantrieb 
zugeteilt. In Schlesien übernahmen die Russen 
die Walter-Werke mit ihren vorzüglichen Ra- 
ketentriebwerken und dem Facharbeiterstamm. 

Große Lagerbestände der Junkersturbine 
Jumo-004 wurden im Osten Deutschlands vor- 
gefunden, dazu die Jumo 12 und Jumo 004-H. 
Man vermutet, daß die letzteren beiden Trieb- 
werke heute im Großserienbau in Rußland 
hergestellt werden. Auch die Spitzenkräfte 
der BMW-Werke, insbesondere auch die Werk- 
stoff-Fachleute, befinden sich heute in Rußland. 

Wenn man bedenkt, daß Rußland auch die 
Pläne und Versuchsmuster der verschiedenen 
V-Waffen besitzt, so ergeben sich ungeahnte 
Möglichkeiten für ein Land, in dem der Staat 
allmächtig ist. Amerikanische Fachleute haben 
kürzlich den Wert der deutschen Forschungen 
und Flugzeugmodelle für Amerika mit 5 Milli- 
arden Dollar berechnet. Für ein technisch 
relativ rückständiges Land wie die Sowjetunion 


dürfte dieser praktische Wert noch beträchtlich ! 
höher sein. 

Was der russische Konstrukteur Sikorsky _ 
nur um einen von vielen zu nennen — nach 2 
seiner Auswanderung nach Amerika geleistet & 
hat, ist der Welt bekannt. Die Verfolgung und 
teilweise Vernichtung seiner besten intellek. 
tuellen Kräfte im Gefolge der 1917er Revo. 
lution hat Rußland ungeheuer geschadet. 1918 
wurde sogar vorgeschlagen, die gesamte Fiug- 
zeugindustrie einfach abzuschaffen, da für sie, 


ebenso wie für die Parfümerie-Fabriken, im 


Proletarier-Staat kein Platz sei. Nur dem per. 


sönlichen Eingreifen Lenins war es damalk & 


zu verdanken, daß die Reste der Flugzeug. | 
industrie erhalten und reorganisiert wurden, % 
Von 1928 bis 1932 gelang es dem ersten Fünf. ® 
jahresplan Fließbandfertigung einzuführen 
und sich von ausländischer Materialeinfuhr 
teilweise frei zu machen. Russische Experten 
gingen ins Ausland, um dort zu studieren, und 
ausländische Ingenieure wurden nach Ruf. 
land geholt. 

Im zweiten Fünfjahresplan 1933—1937 setzte 
Baranow eine starke Konzentration der Pro. 
duktion durch mit wenigen aber gut organi- 
sierten und modern ausgerüsteten Betrieben, 
Jedes dieser Werke stellt nur ein bis zwei 
Typen her. 

1940 waren bereits eine halbe Million Men- 
schen in der Flugzeugindustrie beschäftigt 
mit einer Produktion von 12000 Maschinen 
im Jahr, wenn man russischen Angaben glau- 
ben darf. Zur Zeit der deutschen Invasion 
waren die meisten Werke bereits vorsorglich 
nach dem Wolga- und Uralgebiet veriegt 
worden, aber auch schon nach Sibirien. Im 
Krieg selbst hat Rußland, nach russischen, 
nicht sehr glaubwürdigen Angaben, trotz aller 
Transportschwierigkeiten durch die Dezen- 
tralisierung rund 40 000 Maschinen produziert, 
Daß das bei weitem nicht genug war, geht 
aus dem Kriegsimport von 11 450 amerika. 
nischen und englischen Maschinen hervor, 


Heute umfaßt die Flugzeugindustrie mehr als SE! SR 


20 große Werke, zum größten Teil in Sibirien. ® 
Amerikanische Fachleute schätzen die augen- 
blickliche Produktionskapazität auf 18000 
Flugzeuge jährlich. 3 
So haben denn vier Jahre lang die größten 
Weltmächte die deutsche Gefahr bekämpft 
und niedergerungen mit dem tragischen Re- 
sultat, daß die „deutsche Gefahr““ lediglich 


in andere und nunmehr einander feindliche ® 


Hände übergegangen ist. Ing. Erich Neumann 4 


Nicht nur die Tore dieser russischen Flugzeugfabriken sind allen Unbefugten verschlossen. In weitem Umkreis ist das Gebiet, in dem die Werkhallen liegen, hermetisch gegen die Außenwelt abgeriegelt 
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IG 9 Jagdeinsitzer,2x BMW 003 Strahltriebwerke, 2 MK..,Höchstgeschw.:850 km/h in 7000 m Höhe. 

U4 mittlerer Bomber, 2x Strahltriebwerke (vermutlich „‚Nene“‘), Bewaffnung 2 MK. und 3 MG. 
Bombenlast 2270 kg, Besatzung 5 Mann, Höchstgeschw.: 730 km/h. 

IG R-2 (Nachbau Me 262) Jagdeinsitzer, 2X Strahltriebwerke, Daten und Leistungen unbekannt, 
Bewaffnung 2 MG und 1 MK. 

U 2 Tiefangriffsbomber, 2x ASH-82 FNU Sternmotoren von je 1850 PS, Bewaffnung 2 MK. und 
3 MG,, Bombenlast 1700 kg, Besatzung 4 Mann, Höchstgeschw.: 560 km/h in 5800 m Höhe, 
Reichweite ca. 1400 km, älteres Muster, aber noch im Dienst. 

U 70 _Verkehrs- und Truppentransportflugzeug, 4x M. 90 Doppel-Sternmotoren von je 2030 PS, 
Besatzung 5 Mann und 72 Passagiere, Leistungen unbekannt. 

U B-29 (Nachbau der amerikanischen „‚Superfortress‘‘) schwerer Langstreckenbomber, 4X Doppel- 
Sternmotoren unbekannter Leistung (ca. 2000 PS), Besatzung 10 Mann, Bewaffnung 10 MG, 
Bombenlast ca. 10 t, Reichweite ca. 8000 km. 

ak 17_ Jagdeinsitzer, 1x Strahltriebwerk Rolls-Royce „‚Nene‘‘, Höchstgeschw.: 965 km/h. 


Bomber, 4X Tchelomei-Strahltriebwerke, Besatzung 5 Mann, Bewaffnung 4 MG, Bomben- 
last 2250 kg, Höchstgeschw.: 740 km/h, Reichweite 2400 km. 

Jagdeinsitzer, 1x Strahltriebwerk Jumo 004 B, Bewaffnung 1 MK. und 2 MG., Höchstge- 
schw.: 885 km/h. 

Jagdeinsizer, 1X ASH-82 Doppel-Sternmotor von je 1850 PS, Bewaffnung 2 MG. oder MK., z.T. 
mit 2 Zusatz-Raketen unter den Tragflügeln ausgerüstet. Höchstgeschw.: 645 km/h. 
(Nachbau Me 263) Jagdeinsitzer, Walter-Raketenmotor 109-509 mit doppelter Düse, 
Leistungen unbekannt, Höchstgeschwindigkeit dürfte über 1000 km/h liegen. 

Verkehrs- und Truppentransportflugzeug, 2X ASH-82 FN von je 1810 PS, Besatzung 4—5 
Mann und 27-32 Passagiere, Reisegeschw.: 350 km/h, Reichweite 2000 km. 
Verkehrsflugzeug, 4X ASH 82 von je 1825 PS, Besatzung 6 Mann, Reisegeschw.: ca. 370 km/h, 
sonstige Daten unbekannt. 

Schlachtflugzeug, 1X AM 42 von 1000 PS, Besatzung 2 Mann, Bewaffnung 3 MK. und 1 MG., 
Bombenlast. 
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Eßt+ m ehr Fis ch 1 Zwölf Jahre lang konnten die Fische bei uns nicht so schwimmen, wie sie wollten. Sie wurden erfaßt und gelenkt, rationiert und gelegentlich verschobe 

®e * «.e. Seit dem 1. Mai 1949 indessen ist der Fisch wieder Freier unter Freien, sein „‚Verbraucher‘‘ ist wieder zum ‚‚Kunden‘‘ avanciert — es tut sich was il 
Nord- und Ostsee! Wenn die übriggebliebenen Bötchen unserer einstigen Fangflotte voll beladen in die Häfen einlaufen, steht nicht mehr der Beauftragte des Ernährungsamtes am Kai — nein 
jetzt kommen die Fische unter den Hammer. In der riesigen Halle X des Bremerhavener Fischereihafens kommen täglich zwischen 7 und 9 Uhr Hunderte von Einkäufern zusammen. „,‚Rotbarsch ver. 
kehrte freudig...‘‘ tönt es durch den Lautsprecher. Leuchttafeln rufen die ‚‚numerierten‘‘ Einkäufer ans Telefon. Die Heimatfirmen rufen an, um ihren Beauftragten letzte Kaufanweisungen zu gebe) 


Nach der ‚Schlacht‘. Die Einkäufer in der Bremerhavener Fisch- 
halle haben ihr Werk getan. Die Hitze des beendeten merkantilen 
Gefechtes hinterläßt in dem Raum eine entsprechende Atmosphäre 


„Hoaß i 

perteil ; 

Die Produzenten. Kürzlich haben sie gestreikt, die Fisch- Die Lage ist ernst — verraten die Gesichter. Das Preisgefüge auf Der Dirigent des allmorgendlichen merkantilen Frühkonzeif mul 
dampfermänner, denn sie wollten an der Heraufsetzung der dem Fischmarkt ist augenblicklich außer Rand und Band geraten. Ein in der Fischhalle in Bremerhaven ist der Chefauktionauf 
Höchstpreise beteiligt werden. Es war eine Illusion — Preisrekord nach unten: 11 Pfennige für ein Pfund Seelachs. Oft Brand. Bei mittleren Fängen bringt er täglich rund 100 

die festgesetzten Höchstpreise werden nicht mehr erreicht schwanken die Fischpreise innerhalb weniger Tage um 50 Prozent Zentner Fisch unter den Hammer FOTOS: GEORG SCHMIN 


Goldener Kafı Man erlebt nicht alle Tage, daß Sträflinge ihr Eigenheim selbst bauen — weil es Vater Staat zu teuer ist. In dem französischen Städtchen Boulogne-sur- 

g hat man es jetzt erlebt. Das Gefängnis war durch den Krieg zerstört worden, die armen „‚ausgebombten“‘ Insassen langweilten sich in provisorisch eingerichtel® 
Räumen. „Wollt Ihr das ?““ fragte ein einfallsreicher Justizbeamter. Sie wollten nicht. Und so ging man gemeinam ans Werk, mit Maurerkelle, Säge, Farbtopf und fachmännischer Regie. Und als “ 
schweren Eisengitter vor die Fenster der Neubauten gesetzt wurden, mag der geistige Weg vom Gitterstab bis zur Feile in den Köpfen der Häftlinge recht kurz gewesen sein FOTOS: STEPHANE RICHTER-GE 
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Wenn am Königsplatz die Frühjahrssonne scheint, und wenn dann noch dazu der Alfred Loritz spricht, dann sitzen die jungen und 
alten Münchner zu Hunderten auf den Stufen der Glyptothek und auf den steinernen Bänken der Umf. g n, wärmen sich 
W er den Rücken am durchsonnten Muschelkalk, halten ein Schwätzchen und denken sich ihr Teil über den aufgeregten Mann da vorne 


Sonne scheint und 
der Loritz spricht 


Für Reden und Kundgebungen, weltanschauliche Bekenntn 

und politische Patentlösungen hat nach dem Zi bruch 
kein Mensch in Deutschland mehr einen Pfifferling gegeben. 
Man hat zu lange zugehört, geglaubt und ‚‚Heil!“‘ geschrien — 
und am Ende stand der große Katzenjammer. Zwar sind die 
Volksbeglücker auch heute noch nicht ausgestorben, aber 
dafür sind die ‚‚Beglückten‘“ ein gut Teil skeptischer ge- 
worden. Gebranntes Kind scheut nun einmal das Feuer! 


„Hoaß is!“ denkt der Hinterhuber und schützt seinen edelsten Kör- 
perteil gegen die sengenden Strahlen, während seine Ohrwascheln 


Ah Kor ganz auf Empfang eingestellt sind FOTOS : LEONARD 
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ulogne-sur-M „A guats Wetter, a guate Zigarrn und a bissel a Gaudi‘‘ möcht der Wirt Feldherrnhalle und Königsplatz sind die klassischen Stätten politischer Massensuggestion in München. Als die Nazis das Grün zwi- 
eingerichtet vom „Goldenen Löwen‘‘ schon haben, wenn er einmal im Monat ‚‚auf schen Propyläen, Glyptothek, Neuer Staatsgalerie und „‚Braunem Haus‘‘ einebneten, den Platz mit Solnhofer Platten pflasterten 
. Und als “ Minka‘‘ geht. Die Millirechnung ist kassiert, das neue Bier einge-- und ihn ‚‚Königlicher Platz‘‘ tauften, während die Münchner despektierlich vom „‚Plattensee‘‘ sprachen, begann die große Zeit 
E RICHTER-GE kauft, und für die Gaudi sorgt der Loritz, der ‚‚narrische Teifi“ der Massenaufmärsche. Heute ist es weniger der „‚fanatische Glaube‘ als Neugier und Gaudi, die das Volk in die Arena treiben 
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Österreich den Österreichern! in einem Demonstrationszug fordern Angehörige einer linksgerichteten 


Jugendorganisation den Abzug der amerikanischen Besatzungstruppen. Die Plakate haben Format heiterste Stadt ucht s Geschicks: | 
und Aufmachung des „Wiener Kurier“, und tragen den anzüglichen Titel „Wilder Krieger“ für das = 
daß die Hauptstadt des alten Kaiserreiches sich erholt habe. Aber wie nach einem u " "" 


verheerenden Orkan die Sonne wieder durch die Wolken bricht, so lagert ein Abglanz 
des Zerstörten wieder über Wien. Der ‚‚Steffel‘‘ hat ein neues Dach bekommen, im 
Prater dreht sich wieder das Riesenrad; am Ring wird wieder promeniert und in 
den Caf&s spielen die Schrammeln. Im Herbst wird man zum Heurigen auf die Dörfer 
ziehen und das alte Lied hat recht gehabt: „Es wird ein Wein sein und wir werden 
nimmer sein — s’ wird schöne Madeln geb'n und wir werd’n nimmer leb’n.“ 


Bandenkrieg in Wien. Morde stehen auf der Tagesordnung der verschiedenen Banden, die sich in dr Wenn es in Wien regnet, müssen die Fahrgäste in der Straßenbahn den Schirm aufspannen 
Wiener Unterwelt organisiert haben und sich blutig bekämpfen. Polizei sucht mit Tauchern nach der um nicht naß zu werden. Nicht nur die Wohnungen, auch die Verkehrsmittel tragen noch 
Leiche eines Gangsterhäuptlings, der von seinem Adjutanten umgebracht und in einen Teich versenkt wurde heute Spuren der Kriegseinwirkungen. Eine Frage: ob die Straßenbahn die Schirme liefert ? 


Kontraste. Barbara Drapinska, eine gefeierte polnische Schauspielerin wird vom polnischen Kulturattache in Wien empfangen. Die Künst- Kampf der Rassentheorie. Der Bürgermeister von Wien, 
lerin wird ihr erstes Gastspiel im Ausland nach Beendigung des Krieges geben. Im großen Konzerthaussaal sind fast zur gleichen Zeit die Wiener General Koerner (mit Glatze), eröffnete im naturhistorischen 
Schauspieler versammelt, vom berühmten Star bis zur letzten Komparsin. Es geht um Rechte und Pflichten. In einer starken Gewerkschaft Museum eine Ausstellung, die wissenschaftlich die Rassen- 
organisiert, beschlossen sie, zu streiken, falls nicht staatliche Subventionen zur Schaffung einer Künstlerkammer bewilligt werden theorien des Nationalsozialismus bekämpfen soll FOTOS: CEP 
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„Königliche Hoheit, es ist ein unerwartetes Glück für unsere Gemeinde, daß sie von Ihrer Königlichen Hoheit erwählt worden 
ist, um die Schicksale Ihrer Königlichen Hoheiten zu vereinigen‘, so lauteten die Worte des Bürgermeisters bei der Trauung 


Um 11 Uhr 17 Minuten des 27. Mai sprachen Rita Hayworth und Prinz Ali Khan vor dem kommunistischen 
Bürgermeister eines kleinen Städtchens bei Cannes in Südfrankreich das entscheidende ‚ja‘. Die 
Filmprinzessin Rita ist die indische Prinzessin Khan geworden, Frau des Mannes, den man als Erben 
eines der reichsten Fürsten bezeichnet. Die Geschichte dieses modernen Märchens, von dem unge- 
zählte Mädchenherzen träumen mögen, müßte der Chronist mit den Worten beginnen, „‚es war einmal...“ 


Ehebruch am 


4 Hochzeitstag ? Rita in den Armen eines fremden Mannes — der Ehegatte steht 
a 


Die glücklichen Eltern: Fürst Aga Khan mit seiner Frau, der Begum. 
Sie war früher eine unbekannte Pariser Näherin. Der Schwieger- 
vater der schönen Rita sieht ein bißchen erschöpft aus. Eine Hoch- 
zeit mit 300 Gästen ist eine anstrengende Sache, und Hoheit sind 
immerhin Mitte sechzig FOTOS: DENA (2), SCOOP (2), AP (1) 


Beim Hochzeitsmahl im Garten des Chateau d’ Horizon. 
Rita Hayworth, im Kreise erlauchter Gäste. 


Prinzessin Khan, weiterin genannt 
Man gab sich mit echt französischer Nonchalance 


r Auf diesen Kuß haben die Reporter gewartet, er geht durch die Rotationspressen von fünf Erdteilen. 
- bei und lächelt. Geht das mit rechten Dingen zu? Esgeht! Während der Hochzeitsfeier wurde 


Die ganze Welt gratulierte zur Hochzeit — nur die Kirche schwieg. Rita Hayworth hatte es ver- 
em Brautpaar und den 300 Gästen Ritas neuester Film „Die Liebe der Carmen‘‘ vorgeführt säumt, für ihre Hochzeit mit einem Mohammedaner den vorgeschriebenen Dispens einzuholen 
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„Hat er dir denn damals gleich auf den 
ersten Blick gefallen?‘ fragte Nora ver- 
wundert. Sie betrachtete die Freundin auf- 
merksam. 

„Ich weiß es selbst nicht‘, sagte Ann. 
„Es war so komisch, wie ich ihn — wie 
ich Bernhard kennenlernte. Er kam an 
unseren Gartenzaun und fragte, ob er 
vielleicht einen Eimer Wasser bekommen 
könnte, er hatte kein Wasser mehr im 
Kühler, sein Wagen stand draußen am 
Bordstein. Weißt du, es war sehr heiß an 
diesem Tage, ich war im Liegestuhl unter 
dem Sonnenschirm beim Lesen eingeschla- 
fen und hatte scheußlich geträumt. Ich 
glaubte erst, ich wäre beim Namen ge- 
rufen worden, und dann sah ich, daß ich 
ihn gar nicht kannte, daß es ein Fremder 
war. 

Er betrachtete mich lächelnd, als besänne 
er sich auf etwas, und als ich dann seine 
Stimme wieder hörte, hatte ich das Gefühl, 
als müßte ich die Augen schließen und — 
ach, ich kann es dir nicht erklären.“ 

„Seine Stimme, wieso?“ fragte Nora 
ungläubig. 

„Ja“, sagte Ann, „es war eine tiefe, 
ruhige Stimme, ich konnte sie nicht mehr 
vergessen. Ich sagte ihm, er solle ums 
Haus herum in die Küche gehen und sich 
einen Eimer Wasser geben lassen. Es war 
wirklich unerträglich heiß, so zwischen 
2 und 3 Uhr, und im ganzen Hause war 
kein Laut zu hören. Ich sah ihm nach, 
wie er ums Haus ging, er war größer als 
ich und machte große, langsame Schritte, 
dann betrachtete ich einen Augenblick 
seinen Wagen. Er war etwas klapprig, 
aber wie er so dastand, furchtbar gemüt- 
lich und ganz unsnobistisch. Jetzt er- 
schien sein Besitzer wieder auf dem Weg, 
aber er trug keinen Eimer in der Hand. 
Er sagte, er hätte niemanden gefunden, und 
es sei alles wie ausgestorben. Wieder diese 
eigentümliche Stimme. Sein Gesicht war 
zum Fürchten braun gebrannt. Du lachst. 
Ich fürchtete mich gar nicht. Ich sah, daß 
er gar nicht ärgerlich oder betrübt war, er 
lachte, es schien ihm Spaß zu machen. 

Ich mußte also mit ihm ums Haus herum 
gehen und ihm die Küche zeigen. Dort 
nahm er den ersten besten Eimer vom 
Bord und stellte ihn unter die Leitung und 
drehte sie auf. Ich stand einige Schritte 
hinter ihm und konnte nur seinen Rücken 
sehen, jetzt hörte ich auch meinen Vater 
oben auf und ab gehen, dann rauschte 
das Wasser stärker, und dann hatte ich 
einen Augenblick den Eindruck, daß dies 
gar nicht unsere Küche sei, daß ich hier 
ebenso fremd sei wie der fremde junge 
Mann und daß ich gar nicht wußte, wo ich 
nachher hingehen sollte. Kannst du sowas 
verstehen?!“ 

„Das verstehe ich nicht‘‘, sagte Nora, 
„so schnell kannst du dich doch nicht in 
ihn verliebt haben. Nein, das verstehe ich 
nicht. Komisch.““ 

„Ich hatte mich auch noch gar nicht in 
ihn verliebt‘, sagte Ann. „Ich war damals 
viel allein, nur mit meinem alten Vater 
und der Köchin in dem großen, stillen 
Haus, und ich hatte genügend Zeit für 
mich, über die Dinge nachzudenken, die 
mich beschäftigten und die für ein junges 
Mädchen meistens die gleichen sind. Und 
ich war sicher recht anspruchsvoll. 

Aber als ich jetzt in der Küche, die 
mir auf einmal so fremd vorkam, hinter 
ihm stand, hatte ich ein ganz starkes, süßes 
Gefühl, immerzu hätte ich dem Rauschen 
des Wassers zuhören können, und die 
stille, kühle Luft der Küche um mich, in 
die ich so selten kam. Er drehte die Leitung 
ab und hob den Eimer herunter, und dabei 
sah er mich an. Er hatte nämlich nicht 
gewußt, daß ich noch immer dastand, das 
hatte seinen Bewegungen vor der Wasser- 
leitung etwas Jungenhaftes, Unbekümmer- 
tes gegeben, er hatte den Kopf schief ge- 
halten und mit dem rechten Fuße irgend 
etwas taktiert, er schien sehr erstaunt, und 
ich war nahe daran, wütend zu werden, 
denn nun sah es ja fast so aus, als wäre 
ich ihm nachgelaufen. 

Er sagte, er würde den Eimer sofort 
wieder zurückbringen, und ich sagte, das 
sei nicht nötig, er solle ihn vor das Garten- 
tor stellen. Er merkte, daß er damit ver- 
abschiedet war, machte mit dem gefüllten 
Eimer in der Hand eine Verbeugung, 
dankte und ging. 


Drei Wochen später waren Gerda und 
Emely bei mir zum Kaffee, ich hatte im 
Garten gedeckt und einen zweiten Schirm 
aufgespannt, es war immer noch sehr heiß, 
meinem Vater ging es nicht gut, aber bei 
der vergnügten Kaffeepartie vergaß ich 
meine Sorgen. Nun mußt du wissen, daß 
unser Haus ganz allein im Wald stand, 
etwa zwei Kilometer von der Stadt entfernt, 
es kamen nur selten Wagen vorbei, und 
als Gerda gerade von einem Ausflug mit 
ihrem Tanzklub erzählte, hörte ich ein 
Brummen in der Ferne, das ich zu kennen 
glaubte, es näherte sich rasch, und dann 
hörte ich, wie draußen ein Wagen hielt. 
Ich fühlte, daß ich errötete, und wollte 
schon unter irgendeinem Vorwand ins 
Haus, als ich seine Stimme am Zaun hörte, 
Gerda und Emely sahen mich vielsagend 
an. Verwirrt und wütend stand ich auf 
und trat an den Zaun. Er lachte schon, 
grüßte und wiederholte seine Frage, ob er 
sehr gestört habe. Er hätte sich gedacht, 
daß er mir bei diesem schönen Wetter den 
Vorschlag machen könnte, ein Stück durch 
die Heide zu fahren, sie sei jetzt am blühen. 
Ich hörte fast nur seiner Stimme zu. 

Ich hatte mich ganz in der Hand, und 
doch fühlte ich, wie etwas in mir nachgab. 
Aber ich war doch sehr froh, daß ich Be- 
such hatte und ablehnen konnte. Ich at- 
mete auf, als er auf die Uhr sah, und ich 
dachte, daß er sich einen passenden Ab- 
gang überlegen würde, da sagte er, es 
sei am Abend am schönsten in der Heide, 
er könnte ja später noch einmal vorbei- 
kommen, und wenn ich nichts Besseres 
vorhätte — es würde ihm Freude machen. 
Sein Name sei Faber, er sei Arzt, und er 
würde in der Heide seinen Urlaub ver- 
bringen. Jetzt sah er mich vollkommen 
ruhig und sehr genau an, und bevor ich 
wußte, wie ich mich verhalten sollte, hatte 
ich schon genickt. — Da nickte er auch 
und ging. Etwas benommen kehrte ich 
zu meinen Freundinnen zurück. Der neue 
Arzt, log ich, Dr. Faber, er erkundigte 
sich nach meinem Vater. Sie glaubten mir 
kein Wort, und ich war froh, als sie später 
aufbrachen. Ich war wieder für einige 
Stunden allein und wollte mit mir zu Rate 
gehen, aber ich fühlte mich nicht imstande 
dazu, es war, als hätte ich mich in einem 
unbekannten Gefühl wie in einer völlig 
femden Gegend verirrt. Verirrt und ver- 
loren. 

Wir fuhren am Abend in die Heide, wo 
es wirklich zauberhaft schön war, und 
dann brachte er mich wieder zurück, und 
es war nicht ein einziges vertrauteres Wort 
zwischen uns gefallen. Oh, er fühlte mei- 
nen Stolz und er ließ mir Zeit. Er hatte 
keine weitere Verabredung vorgeschlagen, 
aber ich wußte, daß er wiederkommen 
würde. 

In den nächsten Tagen zwang ich mich, 

nicht an den Zaun zu treten und die Straße 
hinunter zu schauen, ich zwang mich, nicht 
auf jedes Geräusch von draußen zu hor- 
chen, ich lief wie in einer leichten, läh- 
menden Trance umher, und als ich eines 
Nachmittags das Brummen des Motors in 
der Ferne hörte, mußte ich auf mein 
Taschentuch beißen, denn ich zitterte wie 
vor Frost. Und doch kam es mir vor, als 
hätte ich die ganzen Jahre nur gelebt, um 
diesen Augenblick zu erwarten. 
. Ich ging in den Garten und hörte seine 
Stimme am Zaun, und dann bat ich ihn, 
hereinzukommen. Das war das Äußerste, 
was ich tun konnte. Er kam über den 
Rasen und nahm meine Hand, und als er 
mich küßte, schrie ich. Niemand hatte 
es gehört. 

Später heirateten wir dann. Und jetzt 
erwarte ich das Kind. Wie soll ich dir 
sagen, ob er mir gleich auf den ersten 
Blick gefallen hat? Ich weiß es nicht. 
Als er mich küßte vor der stillen Laube, 
drehte sich der Boden unter meinen Füßen, 
und ich fürchtete, hinzufallen. 

Weißt du, manchmal erschreckt er mich 
noch. Dann steht er plötzlich draußen 
am Zaun und ruft nach Wasser. Und dann 
gehen wir wieder zusammen in die Küche, 
und ich sehe ihm zu, wie er die Leitung 
aufdreht und den Eimer füllt. Und da 
fühle ich es zuweilen wieder, wie damals, 
wie alles fremd und verzaubert wird, und 
das macht mich sehr glücklich. Es muß 
aber ein ganz heißer Tag sein, wie heute.‘ 

Ernst Kreuder 
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Die Sekretärin Marian Carlin soll 
für ihren Chef, Milo Seymour, einen 
wichtigen Brief von Hollywood nach 
San Franzisko bringen. Als sie im 
D-Zug ihr Schlafwagenabteil betreten 
will, sieht sie am Fenster leblos eine 
Frau sitzen. Ein fremder Mann schlägt 
sie nieder. Als sie wieder zu sich 
kommt, bemüht sich ein anderer 
Mann um Marian, der sich als Privat- 
detektiv ausgibt und behauptet, sie 
hätte die Frau ermordet. Auf der 
nächsten Station will der Detektiv 
sie der Polizei übergeben; doch sie 
kann ihm entkommen und nach San 
Franzisko gelangen. Dort sucht sie 
Jay Rogers auf, um ihm den Brief zu 
übergeben. Sie trifft ihn nicht an und 
läßt den Brief bei seiner Sekretärin. 
Als sie nochmal in Rogers Büro 
zurückkehrt, erfährt sie von ihm, daß 
er Milo Seymour nicht kenne und den 
Brief nicht erhalten habe. Kurz vor 
der Rückkehr Marians war er in sei- 
nem Büro hinterrücks niedergeschla- 
gen worden. Sie berichtet ihm von 
ihren Erlebnissen, und sie beschlie- 
ßen, sofort nach Hollywood zu flie- 
gen, um die mysteriöse Angelegenheit 
bei Milo Seymour zu. klären. Als 
Marian ihr Hotelzimmer betritt, war- 
tet dort ihr Freund Keith Burgess. 
Sie schickt ihn fort und trifft sich 
spät abends nochmals mit Jay Rogers. 
Er behauptet, bereits telefonisch mit 
Seymour gesprochen zu haben, der 
den Verlust des Briefes ohne Aufre- 
gung zur Kenntnis genommen habe. 
Am folgenden Morgen wollen sie ihn 
aufsuchen. Marian ist sehr beunruhigt, 
doch Jay tröstet sie und sagt, sie 
solle an was anderes denken und 
irgendeine belanglose Frage stellen. 


6. Fortsetzung 


„Wieso haben Sie diese Geschichte 
überhaupt angefangen ?** 

Er sah sie über die Kaffeetasse hinweg 
an. „Ich dachte, davon wollten wir nicht 
mehr sprechen.‘ 

„Nein, nein. Ich meine Ihre eigene 
Geschichte: mit dem Spur-Fahnder-Büro 
- oder wie es heißt.“ 

„Oh, die‘, sagte er und setzte die Tasse 
zurück. „Nun, eine ganze Reihe von 
Dingen sind verantworilich dafür ...“ 

Wohl wissend, daß er von sich erzählte, 
nur um ihre Nerven zu beruhiger, wollte 
sie es eigentlich übelnehmen. Wieder- 
kehrende Müdigkeit jedoch stumpfte ihre 
Erregbarkeit ab. Es war ihr alles ganz 
gleichgültig — —, ‚oder bin ich vielleicht 
doch an seinem bisherigen Leben in- 
teressiert?* flog es ihr durch den Kopf. 
Ihre Erschöpfung war mehr als körper- 
liche Ermüdung. Sie fühlte sich von den 
Ereignissen gehetzt, widerstandslos durch 
ihre totale Verwirrung ... 

„Sehen Sie, ich wollte eigentlich In- 
genieur werden, ehe ich mich zur Armee 


meldete. Deshalb war meine Arbeit auf 


Corregidor einem Studium an der Tech- 
nischen Hochschule gleichwertig — bei- 
nahe jedenfalls. Nachdem Corregidor ge- 
Jallen war, vergaß ich die Technik ziemlich 
schnell. Ich stellte fest, daß ich neue 
Fähigkeiten entwickeln mußte, um am 
Leben zu bleiben.“ Er rieb seine Nase. 
„Wahrscheinlich haben Sie von einigen 
Dingen gelesen, die wir dort tun mußten.“ 

Sie nickte, 

„So ist es gekommen. Ich mußte andern 
auf der Spur sein, wenn ich überleben 
wollte, und ich mußte Leute bespionieren, 
die mir an den Kragen wollten. Das 
gıng so weit, daß das Leben auf Leyte 
wie ein großes Rätselspiel war, das man 
aus lauter anderen, kleineren Rätsel- 
spielen zusammensetzen mußte. Alle Ent- 
schlüsse mußten in Windeseile gefaßt 
werden, tagaus, tagein — man 
hörte auf zu atmen.“ 


KRIMINALROMAN VON LESLIE EDGLEY 


„So wurden Sie also Detektiv ?* 

Er brummte. „Ich bin kein Detektiv, 
Fräulein Carlin““ Dann schüttelie er 
den Kopf und grinste. „Nein, es geschah, 


wie die meisten Dinge in meinem Leben. 


Ohne Sinn und Verstand, ohne irgend 
etwas. Ich kam einfach nach Hause, 
als ich aus der Armee entlassen wurde, 
und traf zufällig Tom Flaherty in einer 
Bar. Genauer gesagt: daß er so hieß, 
fand ich nach dem ersten Glas erst heraus. 
Tom erzählte mir, daß er ein Fahndungs- 


Woche. Ich mußte jemanden haben, der 
das Telephon bedienn — und falsche 
Pakete an die verkehrten Leute aus- 
liefert. Ich werde sie nächste Woche 
rausschmeißen.‘* 

Der Kellner sah zu ihnen herüber. 

„Wollen die Herrschaften noch was?“ 

Jay sah sie fragend an. „„Mehr Kaf- 
fee?“ 

„Bitte.“ 

„Zwei Tassen Kaffee.“ 


fanden alle drei ihre Eltern wieder. 


Mein Lieblingsbild 


Diese Aufnahme entstand im Sommer 1945, kurz nach dem Zusammenbruch. 
Ich war zu Fuß auf dem Wege von Berlin nach Caputh bei Potsdam, um dort 
in einem Kinderheim nach meiner kleinen Tochter zu forschen, die ich kurz 
vor der Eroberung Berlins dorthin gebracht hatte. Wenige Kilometer hinter Pots- 
dam knisterten plötzlich neben der Straße Schritte durchs Laub. Äußerst wach- 
sam, wie man zu dieser Zeit sein mußte, hielt ich mich verborgen. Da kamen 
sie heran: ein Mädchen und zwei Jungen, völlig verwahrlost, hungrig und mit 
hoffnungslosen Augen. Sie bemerkten mich nicht. Mit klopfendem Herzen holte 
ich zum ersten Male nach dem Kriege meine Kamera hervor, und leise klickte 
der Verschluß. Dann sprach ich die Kinder an. Auf der Flucht waren sie in den 
Februartagen östlich der Oder von den Russen überrollt und von ihren Eltern 
getrennt worden. Seitdem suchten und bettelten die Kinder ziellos umher. Ich 
wies sie zu einem Waisenhaus nach Berlin. 
dort einen Bildbericht, der in einer Berliner Illustrierten erschien. 


Wenige Tage später machte ich 
Durch ihn 
GERHARD GRONEFELD, BERLIN 


büro hatte. Das schien mir ganz interessant. 
Ehe die Nacht vorüber war, waren wir 
Geschäftspartner. Drei Monate später 
fiel er tot um in einer Bar. Er hatte keine 
Angehörigen, niemanden, der von ihm 
abhängig war, so übernahm ich also das 
Büro.“ 

„Einschließlich der Sekretärin ?‘* 

Er lachte. „‚„Dorrie ist neu. Das Arbeits- 
amt schickte sie mir erst in der vergangenen 


Der dünne, kleine Mann schlenderte 
heran, nahm die schmutzigen Teller 
fort, ehe er ihnen mehr Kaffee einschenkte. 
Ein Walzer kam übers Radio, träu- 
merisch, leise, wie die schwingenden 
Pendelbewegungen einer Gartenschaukel 
gegen hohe, grüne Zweige in einen un- 
begrenzten, blauen Himmel. Er schob 
die Tassen vor sie und kehrte zu seiner 
Illustrierten zurück, 


Copyrigkı by Simon & Schuster 
„Es scheint alles se fern“, rmmuelte sie. 


oder vielmehr gestern — vielleicht hat 
es sogar vorgestern schon angefangen ...* 

„Quälen Sie sich nicht wieder. Es 
wird schon alles gut werden.“ 

Sie seufzte: „Das hoffe ich auch.“ 

„Hören Sie auf den Rat des Poeten‘, 
sagte er. „„Fürchte dich nicht ...“ 

„Von welchem Dichter ?** 

Er schüttelte den Kopf mit schein- 
barem Vorwurf. „Mädchen, Sie sind 
ungebildet. Es gibt nur einen Dichter.“ 

„Sind Sie etwa auch ein Skakespeare- 
Student 

Er rührte in seinem Kaffee. ‚Das 
war das Bestie an meinem Leyte-Auf- 
enthalt — meine Affaire mit dem Barden. 
Am Anfang — ehe wir uns zu Kampf- 
einheiten organisierten und bis wir Kon- 
takt aufnahmen mit der Marine — 
dachte ich, ich würde verrückt werden 
ohne etwas zum Lesen. Dann fand ich 
einen alten Band Shakespeare in einem 
verlassenen Schulgebäude — ein ein- 
ziger Band aus einer Sammelausgabe — 
Cymbeline.“ Er runzelte die Stirn. 
„Kennen Sie Cymbeline ?* 

„Nein.“ 

„Niemand tut’s“, sagte er, „außer 
Shakespeare und Rogers.“ Er probierte 
seinen Kaffee und langte dann nach der 
Zuckerdose. „‚Komisch. Ich kann nicht 
genug von diesem Zeug kriegen, sei 
ich zurück bin.“ 

„Was ist mit Cymbeline ?“ 

„Nicht viel — außer, daß ich es so oft 
gelesen habe, daß ich es vorwärts und 
rückwärts herleiern kann.“ 

„Und ‚Fürchte dich nicht‘ 

„Das ist einer der Gesänge. Ist mein 
Lieblingsgesang geworden.“ Ohne War- 
nung, mit dem Löffel den Takt schlagend, 
begann er im Sing-Sang zu deklamieren 
und hielt dann inne. „‚Sind Sie sicher, 
daß Sie es hören wollen ?“* 

„Ja, bitte.‘* 

Wieder schlug er mit dem Löffel den 

akt 


„Pürchte nie. mehr Sommers Glut, 
Nichts von Winters grimmen Winden; 
Du gehst heim, dein Tagwerk ruht, 
Deinen Lohn nun sollst du finden. 
Goldne Bursch’ und Mägdlein wer- 


den... 

Ohne sich dessen bewußt zu werden, 
stimmte Marian ein in die letzte Zeile: 

„Wie des Kärrners Schutt zu Erden.“ 

Mitten in der Zeile stockte er und 
wartete, während sie den Vers beendete. 

„Ich dachte, Sie kennen es nicht?“ 

„Ich — — ich kenne es auch nicht“, 
sagte sie verwirrt. „„Nur die letzten beiden 
Zeilen...‘ Abermals beunruhigte sie 
der Gedanke an Keith. Befangen sagte 
sie: „Ich — — ich habe sie schon einmal 
gehört.‘ 

„Gut“, sagte er. „Dann sind Sie also 
doch gebildet.“ Er trank seinen Kaffee 
aus. „Möchten Sie gern noch etwas 
anderes ?* 

„Nein, danke schön.“ 

„Dann ist es Zeit, daß Sie nach Hause 
kommen.“ Er griff in die Tasche. ‚‚Wie- 
viel macht’s, Kellner ?“* 

Der hagergesichtige Mann schlürfte 
heran. „Nun, woll'n mal sehen...“ 
Der Adamsapfel hüpfte auf und nieder 
in seinem wverrunzelten Hals: ‚‚Eins 
vierundfünfzig, mit Steuer.“ 

Jay legte einen Fünfdollarschein auf 
die Theke und half ihr in den Mantel, 
während der Kellner das Wechselgeld 
heraussuchte. Es war gemütlich in dem 
kleinen Lokal. Ein wunderbares Gefühl 
der Zusammengehörigkeit hatte sie um- 
geben, als sie an der Theke saßen. Sie 
fühlte ein unerklärliches Widerstreben 
fortzugehen, als der Kellner das Wechsel- 
geld vor sie legte, 

„G’Nacht, die Herrschaften. Kommen 
Sie bald wieder.“ 
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„Werden wir tun“, versprach Jay. 
„Gute Nacht.“ 

Draußen lag Nebel in hauchdünnen 
Schleiern. Er wirbelte in grauen Kränzen 
um die Baumstämme und Laternen- 
pfähle, schmiegte sich an ihre Gesichter 
mit feuchten Fingern, die sich plötzlich 
ins Nichts auflösten. Ihre Schritte klangen 
hohl auf dem Bürgersteig, wie gedämpfte 
Echos unhörbarer Hammerschläge in der 
Dunkelheit. 

„Sie werden nicht viel Schlafbekommen“, 
sagte er. 

„Wie spät ist es?“ 

„Drei Uhr !“* 

„Wann hat Herr Seymour — — 

„Oder Godfrey‘“‘, sagte Jay. 

„Wann hat er gesagt, daß er uns 
sprechen will?“ 

„Halb zehn oder zehn.“ 

„Na, das sind wenigstens fünf Stun- 
den — vielleicht ein wenig mehr.“ 

„Stimmt.“ 

„Wie ist es mit Ihnen? Wo werden 
Sie schlafen 

„Ich habe einen Freund angerufen‘, 
sagte er. „Ich kann zu ihm gehen.“ 

„Stimmt das auch ?“ 

„Ganz gewiß.“ 

Langsam unter den hohen Palmen 
schlendernd, erreichten sie ihre Straße. Es 
war kein Verkehr. Vereinzelte Grillen 
zirpten sporadisch, kaum vernehmbar unter 
der Nebeldecke. 

„Ich mag ihre Jade-Kette‘‘, sagte er. 

„Sie stammt von meiner Mutter.“ 

„Das dachte ich mir.“ 

„Ursprünglich gehörte sie deren Mutter.“ 

„Wir sind recht stolz in San Franzisko 
auf unsere Jade.“ 

„Ja“, sagte sie leise. hat man 
mir auch erzählt.‘ 

Der Nebel schwebte geisterhaft um. sie, 
umgab sie mit umirdischer Einsamkeit, als 
wandelten sie auf einer Wolke. 

„Leben Sie allein ?“* 

„Keine Familie?“ 

Unmerklich hatte seine beiläufige Frage 
die unbekümmerte Stimmung ihrer Unter- 
haltung gebrochen. 

„Nein“, sagte sie. „„Keine Familie.“ 

Sie standen still unter der gestreiften 
Markise. 

„Fühlen Sie sich nun besser ?* 

„O ja, sehr viel besser. Vielen, vielen 
Dank für alles, was Sie getan haben.“ 

„Noch habe ich nichts getan.“ 

„Nun, mit mir den ganzen Weg nach 
Hollywood zu kommen —“ 

„Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich 
all die kleinen Rätsel zusammenfügen muß. 
Diesmal löse ich sie — oder ein Psy- 
chiater.‘“* 

Augenblicklich zerbarst die Stimmung. 

„Was ist los?“ fragte er. „Habe ich 
irgend etwas gesagt?‘ 

Sie schüttelte den Kopf, ankämpfend 
gegen eine plötzlich sie überwältigende 
Niedergeschlagenheit. „Natürlich nicht.“ 

„Ja, aber ich —“ 

Sie wandte sich um. ‚Ich gehe besser 
nach oben —*“ 

„Aber, wenn ich etwas Verkehrtes ge- 
sagt habe — “ 

„Sie haben nicht‘, sagte sie, sich zu 
einem Lächeln zwingend. „Werde ich Sie 
morgen früh sehen?“ 

Er sah sie an. „‚Bestimmt.“ 

„Wir könnten zusammen frühstücken.‘* 

„In Ordnung“, sagte er. „Dann hole 
ich Sie um halb neun.“ 

„Fein. Gute Nacht.“ 

Sie trennten sich mit einem Mißton, 
aber da war nichts, was sie dabei tun 
konnte. Alle Erklärungen, die sie ver- 
suchen könnte zu machen, würden nur 
lästig und verwirrend sein. Sie wandte 
sich schnell von ihm fort und ging in die 
Vorhalle. Der alte Amos schlief wieder 
hinter dem Pult. Der Fahrstuhl war leer. 
Sie trat hinein und fuhr bis zum fünften 
Stockwerk. 

Wenn sie nur seine Selbstsicherheit vor- 
her gekannt hätte — wenn sie auch nur 
einen winzigen Teil selber davon besessen 
hätte, als sie so verzweifelt Mut und 
Scharfsinn nötig hatte. Sie schüttelte den 
Kopf. Es war zwecklos, über Vergangenes 
zu grübeln; vor allen Dingen nicht über 
die dunklen Tage, die sein leicht hin- 
geworfenes Wort ihr in die Erinnerung 
zurückgerufen hatte. Die Vergangenheit 
war vorbei. Nur die Gegenwart war wich- 
tig — die verwirrende Gegenwart, die nicht 
voraussehbare Zukunft. 

Sie stand still in der Mitte des Korri- 
dors vor ihrer Wohnungstür und durch- 
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suchte ihre Handtasche nach dem Schlüssel. 
Ihre Erschöpfung schien verflogen. Statt- 
dessen fühlte sie eine angenehme Müdig- 
keit, verbunden mit dem irrigen Gefühl 
erneuter Energien — ein benommener 
Kitzel, wie der nichtalkoholische Schwips, 
der den Tanzabenden ihrer Backfischzeit 
gefolgt war. Sie schloß die Tür auf und 
schaltete das Licht ein. 

"Abermals, wie es schon einmal vor 
Mitternacht getan hatte, setzte ihr Herz 
aus vor Entsetzen beim Anblick der sich 
rekelnden Gestalt im Stuhl der Tür gegen- 
über. Aber dieses Mal überwand sie ihre 
Panik sofort. Wieder war es nur Keith, 
ausgestreckt in derselben verkrampften 


„Zum letzten Male, Elsa, ja oder 


nein ...?“ ZEICHN.: MEYERPRESS 


Haltung in dem grünen Sessel. Mitleidig 
lächelte sie über ihn, und dann, als sie 
gerade im Begriff war, die Tür zu schlie- 
ßen, gebot Instinkt ihrer Hand Einhalt 
und ließ sie sie auf dem Türknopf liegen, 
unbeweglich. 

Langsam, in eisiger Flut, überlief sie 
Furcht, wie eine dünne Schicht Öl, wider- 
wärtig wie die Berührung mit Schleim. 

Etwas stimmte nicht. Keith hatte ihr 
ihren Schlüssel gegeben, sie hatte die Tür 
hinter sich verschlossen, als sie ausging. 
Sie zitterte vor Angst. Etwas war total 
verkehrt. 

Dann sah sie, was es war. Die Vorder- 
seite seines Hemdes war dunkelrot gefärbt, 
der Fleck wurde größer. Seine verkrampfte 
Unbeweglichkeit war die bizarre Starre des 
Todes. 

Vor wenigen Minuten — wenn nicht 
Sekunden — war Keith Burgess ermordet 
worden. 


Zehntes Kapitel 


Sie dachte,vor Minuten— viel- 
leicht nur Sekunden —, und 
dann brach Panik über sie herein in einer 
verschlingenden Welle. 

Ein Schrei entstand tief in ihrem 
Innern, gurgelte erstickt in ihrer Kehle, 
und dann, im gleichen Augenblick, drängte 
aus allen Ecken des kleinen Raumes ein 
greifbarer Druck auf sie ein, unwider- 
stehlich und unverständlich wie Claustro- 
phobia. Ihr Körper erstarrte in lähmendem 
Entsetzen. Aber es war nicht die krank- 
hafte Raumangst einer Psychose. Es war 
die Gestalt und der Geruch des unmittel- 
baren Todes, der sie umgab — ein Gift 
ohne Namen in der Luft ... eine stelzende, 
unsichtbare Anwesenheit von einem Etwas. 
Wer immer Keith getötet hatte, war noch 
in der Wohnung, versteckt, auf sie lauernd. 

Instinktiv, mit der Witterung eines in 
die Falle gegangenen Tieres fuhr sie 
herum, trat schnell in den Gang und 
schloß die Tür hinter sich. Dann rannte 
sie den Korridor entlang, vorbei an ver- 
schlossenen Türen, hinter denen Menschen 
schliefen, friedlich und unbekümmert, bis 
zum Fahrstuhl in der Mitte des Ganges. 

Weniger als fünfzig Fuß hinter ihr 
hörte sie ihre Tür auf- und zuschnappen 
in der warmen, bedrückenden Stille, wie 
die gedämpfte Explosion eines Revolver- 
schusses. Schritte eilten ihr nach, dumpf 
auf den abgenutzten Teppich stampfend. 
Sie betete verzweifelnd um einen leeren 


‚Fahrstuhl — er durfte nicht in Benutzung 


sein — er mußte leer sein und schon auf 
sie warten — sie rannte im Wettlauf mit 
verrinnender Zeit, gegen entset. regend: 

Ausdehnung von Raum. Der Korridor 


streckte sich schier endlos vor ihr, und 


dicht hinter ihr flüsterten die eiligen 
Schritte ihres Verfolgers. 

Dann, wie durch ein Wunder, nach 
Atem ringend und krank vor Elend und 
dem Hämmern ihres eigenen Blutes, stand 
sie in dem Metallkäfig des Fahrstuhls und 
‚drückte auf den Knopf. 

„Schnell“, flüsterte sie. ‚Oh, schnell, 
schnell !“* 

‚Aber nichts geschah. Die Schritte kamen 
näher, schneller und schneller. Die Tür 
glitt nicht zu. 

Verkrampft vor Grauen, drückte sie 
wieder auf den Knopf und ließ den 
Daumen darauf liegen; sie lauschte, wie 
die Zeit selbst stillestand für sie und sich 
rasend beschleunigte * die Schritte, die 
näher und näher eilten, so nahe bereits, 
daß sie das Klimpern der losen Münzen 
in der Tasche hören konnte und die ab- 
gehackten Atemstöße. Sie erinnerte sich 
verzweifelt an ihren Schwur, niemals 
wieder zu schreien — als ob ein Schrei 
den Verfolger von ihr abhalten könnte. 
Diese Zwangsvorstellung nahm zu in 
gleichem Maß wie die Schritte sich näher- 
ten. Die schräge, rote Glasscheibe neben 
dem weißen Knöchel ihres Daumens 
glühte plötzlich ein stummes Signal. Die 
Schritte waren nur noch Zentimeter ent- 
fernt. Langsam glitt die Tür nach rechts. 
Mit ihrer ganzen Willenskraft, mit der 
ganzen Kraft ihrer verzweifelten Hoffnung 
versuchte sie den Vorgang zu beschleunigen. 

Die Tür schloß sich zu spät. 

Eine dickknöchelige Hand griff plötz- 
lich um die Kante der gleitenden Tür. Die 
weißen Knöchet hielten die Bewegung auf. 
keine zwei Zentimeter vor dem Türrahmen, 
bereit, die Tür wieder zurückzuschieben. 
Grauen zog ihr die Kehle zusammen, aber 
Entset ıg sie zur Tat. Ihre Hand 
schoß vorwärts, fast ohne ihr Wollen. Der 


Schlüssel zwischen ihren Fingern, gezackt 


wie die Schneide eines altmodischen Brot- 
messers, riß über die angespannten Knö- 
chel. Sie stieß wieder und wieder danach; 
dann verschwand die Hand, blutbespriitzt. 


Als die Tür zuschnappte, schwankte sie 
leicht, zitternd vor Aufregung und der An- 
strengung des Laufens.. Kaum merklich 
vibrierte der Boden unter ihren Füßen. 
Sie schloß die Augen und glitt hinunter 
in den ersten Stock. 

Keith, dachte sie — armer Keith ... 

Sein Bild — die lässig-verkrümmte Ge- 
stalt im Sessel ausgestreckt, das Blut, das 
durch sein Hemd sickerte — stand in 
deutlichen Einzelheiten’ vor ihrem Geist. 


Keith war tot. Er war ermordet worden 
— aus Versehen, an Stelle von jemand 
anderem — an ihrer Stelle. Der Mörder 
hatte auf sie gewartet, geduldig, kaltblütig, 
bereit, seinen Irrtum zu berichtigen. 

Panik durchschoß sie abermals. 


Der Fahrstuhl würde zwar die Halle 
erreichen, ehe der Mörder die fünf Treppen 
hinunterlaufen konnte, aber er würde sie 
bald eingeholt haben. Die Vorhalle bot 
keinen Schutz. Amos würde wieder an 
seinem Pult eingeschlafen sein. Selbst 
wenn sie ihn aufwecken könnte, gab es 
nichts, was er sun konnte. Er besaß einen 
Revolver als Verteidigungswaffe gegen 
etwaige Einbrecher, aber ehe seine zittern- 
den Hände danach getastet hätten, konnte 
sie schon tot sein. Sie konnte nur laufen. 
Sie betrachtete diesen einzig ihr verbleiben- 
den Ausweg mit grauer Hoffnungslosigkeit. 
Sie konnte nicht ewig laufen durch die 
nebeldurchzogenen Straßen. Sie mußte 
sich verstecken, und es gab keinen Ort, wo 
sie Zuflucht finden konnte. 

Der Fahrstuhl rumpelte leicht gegen den 
Bremsblock. Die braune Metalltür 
auf. Sie schoß in die Halle, die die faden- 
scheinige Stille eines einstmals prunk- 
haften Mausoleums ausströmte. Sie lief 
auf die geöffnete Tür zu und stürzte blind- 
lings in den wirbelnden Nebel. Sie fing an, 
besinnungslos in die Dunkelheit unter den 
hohen Palmen zu laufen. 

Fast im gleichen Moment stieß sie mit 
jemandem zusammen. Der plötzliche Ruck 
durchschoß sie mit schneidendem Schock. 
Sie schlug blindlings darauf los, als männ- 
liche Arme sie fest umklammerten. Sie 
trommelte rasend mit den Fäusten gegen 
einen Wollmantel. 


„Lassen Sie mich los, lassen Sie mich 


„Ruhe, Ruhe!“ — Die Stimme war 
ebenmäßig und beschwichtigend. „Was 
ist los ?** 

Ihr Kopf hob sich ungläubig, ihre Augen 
suchten den spöttischen Mund, die ruhigen, 
blauen Augen. „Oh, Jay, Jay!“ 

„Was gibt's? Was ist passiert?“ 

„Oh, bring mich fort von hier, bring 
mich fort.“ 

„Was ist passiert?“ 

„Bitte, bitte, bring mich fort.“ 

Hysterie beherrschte sie, schüttelte sie 
mit unsichtbaren Händen. Motorenge- 
räusch eines Autos kam näher. Schein- 
werfer schnitten mit dem Schwung einer 
Sense durch den Nebel, als das Taxi um 
die Ecke bog. Jay winkte es heran, lief 
mit ihr über die Straße, als die Tür auf- 
sprang. Sie stürzten hinein in stolpernder 
Hast. 

„Wohin?“ 

„Weg von hier. Werd’ Ihnen später 
sagen, wohin.“ 

Das Taxi schoß vorwärts. Der plötz- 
liche Schwung warf sie gegen ihn. Er 
legte seine Arme um sie. Sie weinte leise 
in seiner Umarmung. 

„O0 Jay, wenn du nicht dagewesen 
wärst — wenn du nicht — “ 

„Ich hatte beschlossen, doch lieber noch 
eine Weile zu warten.“ 


„Warum? Wieso bliebst du?“ 

„Aus keinem besonderen Grund“, mur- 
melte er. „‚Erzähl’ mir, was ist los?‘ 

Beide waren durch ihre Aufregung und 
sein Bestreben, sie zu beruhigen, in das 
vertraulichere geglitten. 

Unbezwingbares Zittern durchlief sie, 
als er durch den Rückspiegel zurück- 
blickte. 

„Er ist tot“, wimmerte sie. „‚Sie haben 
ihn getötet.“ 

Seine Hände griffen fester um ihre 
Arme. „Wer ist tot?“ 

„Keith 

„Wer ist Keith?“ 

"Selbst in ihrer Hysterie merkte sie den 
Unterton von Verdacht in seiner Stimme. 
Sie wußte, sie hätte ihm gleich von Keith 
erzählen sollen. Ihr Schweigen war ein 
Fehler gewesen. 

„Wer ist Keith?“ 


Der Taxifahrer schien ihnen ange- 
spannt zuzuhören. 

„Ich kann es hier nicht erklären‘, 
flüsterte sie. „Wir müssen irgendwo hin- 
gehen.“ 

„Sag’ es jetzt.“ 

„Ich kann nicht, Jay! Nicht hier !“ 

Ihre Augen trafen sich und hielten 
stand. Verärgerte Forderung stieß auf 
hartnäckigen Widerstand. Zum erstenmal 
hatten sie einen offenen Konflikt. 

„Nun gut“, sagte er, seine Arme zu- 
rückziehend. ‚„‚Zum Hollywood Boulevard, 
Fahrer.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Stimme des Chefs aus dem Kontor: 
„Andersen, ich lege den größten 
Wert darauf, daß das Personal 
meiner Firma fest zusammenhält.“ 
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Kaum daß die Zirkusvorstellung begon- 
nen hatte, drängte sich ein Mann aus 
seiner Sitzreihe und eilte dem nächsten 
Ausgang zu. Dort prallte er gegen einen 
abscheulich bemalten Clown, der sich ge- 
rade anschickte, in die Manege zu stolpern. 
„Heh!‘“ rief er dem Eiligen nach. „Sie 
verrennen sich!‘ Doch jener gab keine 
Antwort, er hastete davon. 


Bisher war alles nach Wunsch gegangen. 
Der Mann hatte Rosel überredet, heimlich 
mit ihm die Vorstellung zu besuchen, und 
wußte, daß sich außer einem schlafenden 
Kinde, auf das Rosel achthaben sollte, 
niemand in dem großen, einsam gelegerien 
Hause befand. Vor Mitternacht erwartete 
man die Herrschaft nicht zurück — Grund 
genug für das Gesinde, sich flügs in alle 
Winde zu zerstreuen. Daß Rosel zur Un- 
zeit heimkehren könne, fürchtete der Mann 
nicht; im Zirkus hatte er vorgegeben, eine 
dringende Angelegenheit berufe ihn ab, 
und fest zugesagt, er werde sich recht- 
zeitig, spätestens gegen Schluß der Vor- 
stellung wieder einfinden. Seit er gesehen, 
mit welcher Inbrunst Rosel die Manegen- 
luft eingesogen hatte, wußte er, daß sie 
bis zur letzen Darbietung ausharren werde. 
Zwei Stunden zumindest standen ihm zu 
Gebote, und das war mehr, als ein geübter 
Einbrecher benötigt. 


Als er das Haus gefunden hatte, besserte 
sich sogleich seine Laune, denn was ihn 
da erwartete, war das reine Kinderspiel. 
Er konnte, nach Belieben, entweder die 
Haustür mit dem Diebschlüssel öffnen oder 
den Balkon erklettern und durch ein an- 
gelehntes Fenster eindringen. Er entschied 
sich für den Balkon. 


Drinnen angelangt, ließ er den Schein 
der Taschenlampe wandern. Er zog die 
schweren Vorhänge über die Fenster und 
machte Licht; eine Vitrine aus Rosenholz 
zog ihn zauberisch an; Kostbarkeiten lach- 
ten ihm entgegen. Im Begriff, die gläserne 
Tür zu öffnen, fuhr er jäh herum, faßte 
nach seiner Pistole und spannte den Hahn. 
Es war ihm, als habe er ein Geräusch ver- 
nommen. 


Eine ganze Weile lang horchte er reglos, 
bereit, zu fliehen oder notfalls zu schießen. 
Doch seine Sinne mußten ihn wohl genarrt 
haben, denn das Haus blieb so stille wie 
er selbst. Erleichtert legte er die Waffe, 
damit sie ihm zur Hand sei, auf einen 
Polsterschemel und wandte sich dem Glas- 
schrank zu. 


Am hübschesten war zweifellos das 
Puppenstübchen aus Gold: ein Tisch, vier 
Stühle, eine Kommode und ein Spiegel, 
alles winzig klein, wie für Däumlinge ge- 
macht. Lächelnd holte der Einbrecher den 
zierlichen Hausrat hervor und setzte ihn 
auf den Teppich, zur übrigen Beute. 

„Darf ich mitspielen?“ fragte ein helles 
Stimmchen. 


Der Mann schrak auf und sah — so 
schien es ihm — ein Englein vor sich stehen. 
Er mußte seine ganze Vernunft aufbieten, 
um zu begreifen, daß ein kleines, blond- 
gelocktes Mädchen im Nachthemd, drei 
Jahre mochte es zählen, sich hereinge- 
schlichen hatte. Jeder Übeltäter hat eine 
gute Seite, die seine stärkste nicht ist; 
unser Einbrecher war kinderlieb. 

„Du darfst es‘, erwiderte er. „Aber 
wirf mir nicht alles durcheinander.‘ 

„Fein!“ jubelte die Kleine und machte 
sich über die goldenen Möbelchen her. 
„Mutti läßt mich nie damit spielen, sie 
sagt, es sei nichts für Kinder.‘‘ 

Der Einbrecher lachte. ‚‚Da hat sie recht. 
Es war etwas für sie und ist jetzt etwas für 
mich.‘‘“ Mit diesen Worten faltete er einen 
Bogen Papier auseinander, legte ihn auf 
den Boden und begann das fremde Gut 
einzusammeln. 

„Nimmst du denn alles mit?‘ fragte die 
Kleine. ‚Hat Mutti es dir erlaubt?“ 

„Freilich, sie hat mich sogar darum ge- 
beten.‘‘ 

Das Kind blickte den Mann nachdenk- 
lich an. „Ich glaube, du lügst. Zeig, ob 
deine Nasenspitze weiß ist!‘ 

Der Einbrecher hielt einen Augenblick 
inne. „Nun? Ist sie weiß?‘ 


„Nein — aber sie glänzt, und das sieht 
nicht schön aus. Wer bist du eigentlich, 
bist du der böse Räuber?“ 


„‚jJa‘“, lachte der Mann. „Der bin ich 
wohl.‘“ Er zog Bindfaden aus der Tasche 
und verschnürte das schwere Paket. 


Die Kleine schüttelte den Kopf. „Du 
hast ja keinen Bart!“ 


„Dummchen! Räuber tragen keine Bärte 
mehr. Die Zeiten sind längst vorbei.“ 


„Wie weiß man denn, daß es wirklich 
Räuber sind?“ 


„Das soll man gar nicht wissen!“ sprach 
der Einbrecher, breitete abermals einen 
Bogen Papier aus und griff nach den 
goldenen Möbelchen. 

Einen Augenblick lang schien es, als 
wollte das Kind weinen, doch da war es 
schon anderen Sinnes geworden. ‚‚ich 
helfe dir einpacken‘, sprach es eifrig. 
„Bin ich dann auch ein Räuber?“ 


„Und was für einer! Der schlimmste 
von allen.‘‘ 


„Was haben denn Räuber am liebsten ?‘“‘ 


„Am liebsten haben sie Geld. Sobald 
sie Geld sehen, hüpft ihnen das Herz im 
Leibe.‘ 

Die Kleine schaute neugierig drein. 
„Du, Räuber, wenn ich dir zeige, wo Vati 
sein Geld versteckt — hüpft dann dein 
Herz im Leibe? Sieht man es hüpfen?“‘ 


„Aber sicher!‘ entgegnete der Mann 
und dachte im stillen: „Ein Glück, daß 
ich so kinderlieb bin! Es macht sich eben 
alles bezahlt.‘ 


Er folgt der Kleinen ins Nebenzimmer. 
„Hinter der Frau‘, sprach sie und zeigte 
auf ein weibliches Bildnis, ‚ist ein Schränk- 
chen mit viel, viel Geld. Ob du es auf- 
kriegst?‘ 

„Ich glaube schon‘, meinte der Ein- 
brecher und hängte das Bild ab. Da er 
kleine Schlüssel nicht bei sich führte, be- 
schloß er, die Stahltür aufzubrechen. Diese 
widerstand dem Stemmeisen nicht lange; 
sie flog auf und wies ihre Schätze her. 
Nun, viel Geld lag da nicht; der Hausherr 
hatte sich wohl kurz zuvor selbst beraubt. 
Rechnete man jedoch eine kleine Perlen- 
kette und zwei goldene Ohrgehänge hinzu, 
so war die Beute ganz ansehnlich. 


Zufrieden kehrte der Einbrecher in das 
große Zimmer zurück. 


„Fort, fort!‘ murmelte er und ging ei- 
lends daran, sein zweites Päckchen zu 
verschnüren. 


Als er zufällig aufblickte, befiel ihn 
blankes Entsetzen. Die Kleine hatte sich 
der Pistole bemächtigt und spielte mit ihr. 
Spielte mit ihr? — Auf ihn war die Mün- 
dung gerichtet, bedrohlich tanzte sie hin 
und her. Ach, daß er das Kind aus den 
Augen gelassen hatte! 


„Leg das weg!“ rief er heiser. „Das tut 
dir weh!“ 


Aber da krachte schon der Schuß. Die 
Kugel fuhr ihm ins linke Bein und warf 
ihn nieder. Stöhnend wälzte er sich über 
den Teppich. 


Die Kleine weinte vor Schrecken. 


Der Einbrecher versuchte sich aufzu- 
richten, aber er hatte kein Glück damit; 
die Schmerzen setzten ihm schlimm zu. 


„Tut es sehr weh?‘ erkundigte sich das 
Kind. „Mußt du jetzt sterben?“ 


„Geh zum Teufel‘, wollte er rufen, be- 
sann sich aber und sagte leise: „Geh zu 
Bett!‘ 

„Und du?“ 

„Ich bleibe hier sitzen, bis jemand 
kommt.‘‘ 

„Soll ich bei dir bleiben?“ 

„‚Nein, laß mich allein — geh schlafen!‘ 

„Na, dann gute Nacht.‘ 

„Gute Nacht.‘ 

Die kleine Gestalt verschwand. Drau- 
Ben ratterte die Straßenbahn heran, hielt 
mit quietschenden Bremsen und fuhr 
summend wieder an. Der Mann auf dem 
Teppich mußte sich aufstützen; ihn fieberte. 
„Sie verrennen sich!‘ flüsterte es in sein 
Ohr. „Das reine Kinderspiel!‘“ hörte er 
sich sagen. 

Ja — das reine Kinderspiel. 

Kurt Kusenberg 


Wie gut für Ihr Haar: 
Endlich wieder 
Wäsche! 


Das erste Beutel-Shaum- 
pon Deutschlands war von 
Schwarzkopf. Die Forschun- 
genseinesinstitutsfür Haar; 


hygiene führten bereits vor 


17 Jahren zur Herstellung 
alkalifreier Kopfwaschmittel, die das Haar schonen und 
ihm durch Vermeidung der häßlichen Kalkseifenbildung 
seinen natürlichen Glanz erhalten. Lange Zeit mußte Ihr 
Haar dieses neutrale Spezial-Schaumpon entbehren. 
Jetzt aber ist Extra-Mild wieder da und in alter Güte (in 
Beuteln und Flaschen) in Ihrem Fachgeschäft erhältlich. 
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Kinder ı 


und Pieter hat für feine Freunde ein opulentes Mahl richten laffen. Rendrickje, 
feine Frau, ift bei den Männern wohl angefeben, denn fie ift eine vorzügliche 


Rauefrau. Jeder weiß: Rendrickje ift immer dabei! Und ausgerechnet heute ... 


Am liebften hätte fie dennoch mitgetan. Aber der alte Hausarzt hat nur mit dem 
Finger gedroht: „Eine reife Frau follte doch willen ...“ Und alte Rausärzte haben 


immer recht. Nun bleibt Kenorikje allein - zu ihrem großen Kummer. ... 


Seit 25 Jahren, feitbem es CAMELIA gibt, kann jede Frau „Dennoch“ ihren 
Gaftgeberpflichten nadhkommen. CA MELIA vermittelt ihr das angenehme 6e- 
fühl, gepflegt -. frifch zu fein, Das jede Frau als befondere wohltuend em- 
pfindet, gerade in Den kritifchen Tagen. Ja - CA MELIA gibt allen Frauen Sicher- 


beit und Selbftoertrauen. 


Nur die hygienifche blaue Schachtelpakung garantiert 
für die Echtheit. Camelia Rekord (10 Stück) Pfg. 


. Rethy und die Kö- 


6. Fortsetzung: 


„Die Befehle der SS gehen mich 
nichts an“! 


Er erklärt dem Oberst, daß er sich als 
Gefangener der Wehrmacht betrachte 
und deshalb allein den zuständigen Militär- 
behörden ein Verfügungsrecht über seine 
Person zugestehen könne. Er verlangt 
energisch, von Falkenhausen zu sprechen. 
Oberst Kiewitz 
entfernt sich, um 
sich telephonisch 
mit dem Militär- 
gouverneurinVer- 
bindung zu setzen. 
Die Prinzessin von 


niginmutter sind 
außer sich. Sie 
sahen diesen Au- 
genblick kommen, 
aber Leopold sah 
keine Möglichkeit, 
sich der Gefahr, 
deportiert zu wer- 
den, wirksam zu 
entziehen. End- 
lich trifft von Fal- 
kenhausen auf 
SchloßLaekenein, 
aber nur, umLeo- 
pold nochmalsden 
Befehl Himmlers 
zu bestätigen. 

„Mit welcher 
Begründung soll 
ich deportiert wer- 
den?‘ fragte der 
König. 

„Sire‘‘, antwor- 
tet von Falken- 
hausen, „Ihre Per - 
son istin Gefahr 
— Sie sollen ein- 
zig aus Sicherheitsgründen nach Deutsch- 


land gebracht werden‘. Die Antwort be-' 


friedigt den König in keiner Weise. „Was 
für Gefahren sollen mir hier auf Schloß 
Laeken drohen?“ Der Militärgouverneur 
besteht darauf, daß Laeken unsicher sei. 
„Gut‘, antwortet der König, ‚nur ein 
Grund mehr für mich, hier zu bleiben. 
Ich bin Soldat, und der Soldat hat seinen 
Platz, wo Gefahr droht‘. Aber das letzte 


Oberst Werner Kiewitz war während der Gefangen- 
schaft König Leopolds in Laeken der von dr -—- wenigstens für 
deutschen Wehrmacht gestellte ‚‚Ehrenadjutant‘‘ den Fall, daß die 


Argument von Falkenhauses kann nicht 
widerlegt werden. „Sire“‘, sagt der 
Deutsche, ‚‚es würde nichts nützen, wenn 
Ihre Majestät sich dem Befehl der SS wider- 
setzen sollten. Wenn Majestät sich weigern, 
in Begleitung von Oberst Kiewitz zu reisen, 
wird ein SS-Kommando den Befehl Himm- 
lers vollziehen! Ich ersuche Eure Majestät 
darum, sich der befohlenen Maßnahme zu 
fügen!“ 
Der König läßt 
von Falkenhausen 
einige Augen- 
blicke warten,geht 
dann stumm zu 
seinem Schreib- 
tisch, setzt die 
Protestnote auf 
und überreicht sie 
dem General. Er 
ersucht um die 
Erlaubnis, seinen 
Bruder, den Prin- 
zen Charles, spre- 
chen zu dürfen. 
Oberst Kiewitz 
mischt sich ein. 
„Dieses Gespräch 
ist nicht vorgese- 
hen.‘‘ Der König 
mustert den Oberst 
mit einem eisigen 
Blick. ‚Ist es vor- 
gesehen‘, fragt er, 
„daß ich mich vor 
meiner Abreise 
noch von meinen 
Kindern verab- 
schiede?‘“ Kiewitz 
antwortet: ,‚Gewiß 


königlichen Ho- 

heiten noch vor 
unserer Abfahrt auf Schloß Laeken ein- 
treffen können ...“ 

„Wann reisen wir ab?“ fragt der König. 
Kiewitz: „Morgen vormittag um 10 Uhr...“ 
Der König: „So? Dann telephonieren Sie 
unverzüglich nach Ciergnon, damit meine 
Kinder sofort im Auto nach Laeken auf- 
brechen.‘‘ Kiewitz treibt ein merkwürdiges 
Spiel. Er nimmt tatsächlich die Verbindung 
mit Schloß Ciergnon auf und befiehlt, die 
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DIE GESCHICHTE EINER KÖNIGLICHEN LIEBE “Er 
Tatsachenbericht über die belgische Königstragödie von AlmasyMauritius ist sehr 
ewä 

ller Eil 
Am 28. Mai 1940, als die völlig zerschlagenen belgischen Truppen kapitu- 2 F 
lierten, bezog Leopold Ill., der König der Belgier, als Gefangener sein Schloß weisung 
Laeken. Kurze Zeit darauf 'taucht in Laeken zu regelmäßigen Besuchen eine Fälle‘‘ g 
geheimnisvolle Schönheit auf: Lilian Baels, die Tochter des Gouverneurs von lers Ha 
Westflandern. Leopold hat sie im Sommer 1938 bei der Einweihung eines wissen | 
Denkmals in Nieuport kennengelernt und sich auf den ersten Blick in sie verliebt. bevorste 
Am 11. September 1949 heiratet der König Lilian Baels in der Schloßkapelle Augenb 
von Laeken, und der Kardinal von Roey teilt dem Volk die Eheschließung eine let: 
des Königs in einem Hirtenbrief mit. Leopolds Kinder aus seiner ersten Ehe gier zu 
mit der Königin Astrid hängen an Lilian wie an einer echten Mutter. Und am Prinzess 

18. Juli 1942 um & Uhr 30 wird die Prinzessin von Röthy glücklich von einem Zeilen 
Knaben entbunden, der den Namen Alexander erhält. weiterzu 
Infolge des Gestapoterrors und der Zwangsdeportationen wächst in Belgien eis 
die Widerstandsbewegung unaufhaltsam. Die Umgebung Leopolds will den er ' 
König einmal zur Flucht nach England und ein andermal zur Übernahme des er r 
Kommandos über die Geheimarmee des Maquis bewegen. Aber Leopold lehnt ab. ae 
X Da erfolgt überraschend die alliierte Invasion in Frankreich, und am Vor- Veterkai 
\ mittag des 6. Juni läßt sich Oberst Kiewitz, der von der deutschen Wehrmacht Einspruc 
gestellte „„Ehrenadjutent‘‘ des Königs bei Leopold melden. Kiewitz schlägt B unserer 
zusammen: ‚‚Sire, der Herr Reichsführer SS hat mich jetzt mu 
agt, Ihre Majestät unverzüglich nach Deutschland zu bringen. mu inigt 
Die Kaarlemer Gilde ift geladen... Majestät ersuchen, sich sofort zur Abreise bereitzumachen...“ Der König Ist pack 
empört und erklärt eisig: und Ein 
Ich ve 

landes! 
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Kinder nach Laeken zu bringen. Gleich- dieses Manövers sein soll. Jedenfalls er- 
zeitig gibt er genaue Anweisungen, wel- scheint Oberst Kiewitz punkt vier Uhr 
chen Weg das Auto mit den Prinzen ein- wieder und meldet: „Ich habe eine “ - = 
zuschlagen habe, um nach Brüssel zu sehr gute Nachricht für Majestät. Die Oberst Kiewitz nimmt te ung 
gelangen — nicht die Straße über Dinant königliche Familie wird uns nach Deutsch- 
iney—Andenne. Die Feldgendamerie ist r König verste e Botschaft anders. 
2 zu unterrichten, daß die Kinder ,‚Das nennen Sie eine gute Nachricht?“ Der in. der heutigen Fortsetzung unseres 
König Leopolds sich auf dem Wege nach schreit er den Obersten empört an. „Herr Tatsachenberichtes mehrfach genannte Oberst 
Laeken befinden, und tatsächlich brechen Oberst, das ist eine Schande!‘ Aber jeder Kiewitz, ‚„‚Ehrenadjutant der deutschen Wehr- 
r, in Begleitung des Vicomte Duparce abends man weiter in Richtung au 
je der ah nur mitteilt, daß ihr Vater Luxemburg, wo der König mit seinen Be- Diplomat. in Freiburg im Breisgeu. Da wir bei 
sie sofort zu sehen wänsche. gleitern die Nacht in einem Hotel verbringt. unserer Veröffentlichung, bewußt unserer redak- 
A Am Morgen darauf geht es weiter ost- tionellen Verantwortung und mit besonderer 
„Sire, eine gute Nachricht !“ wärts — wohin, darf Kiewitz wiederum Rücksicht auf die derzeitigen diffizilen innen- 
Was für ein Spiel treibt Oberst Kiewitz nicht sagen, und als der Morgen dämmert, je Verhältnisse Belgiens, nicht: auf 
mit dem König? Handelt er auf Befehl rollt der große Wagen mit den drei schwei- P- ei hen 5 ed 
Himmlers? Um dieselbe Stunde, zu der die genden Insassen über die deutsche Grenze. he, sondern auf die wahrheits- 
Kinder Ciergnon verlassen, läßt er König _ Nur Kiewitz kennt das Ziel! gemäße Darstellung der beigischen Königstra- 
ken und verlangt, vorgeladen beda geben 
„Majestät! Da die Abreise Ein Brief der Prinzessin von Räthy 
wider Erwarten vorverschoben werden In Wahrheit weiß Kiewitz noch viel mehr! . elegen zu einer ausführ Pe 
h mußte, muß ich Sie ersuchen, sich sofort Er weiß davon, daß sofort nach dem Auf- nahme, Herr Kiewitz schreibt u. a.: 
zur Abfahrt bereit zu machen.‘ bruch des Königs die Gestapo nach Laeken 
F ist sehr beunruhigend, aber der König kommt, daß ein Major Bunting damit be- a . 
: er Haltung. Er verabschiedet sich in auftragt ist, die Prinzessin von Rethy und „Ich habe nichts gegen die Veröffent- König noch die Gelegenheit zu ver- 
3 aller Eile von der Königinmutter und von die vier Kinder „auf Befehl des Herrn lichung des „Tatsachenberichts‘‘ als schaffen, in Ruhe am nächsten Tage 
U- & seiner Frau, der er noch verschiedene An- Reichsführers SS‘ nach Deutschland zu solchem, der im allgemeinen die Lage von seinen Kindern im Jagdschloß 
oß weisungen und Empfehlungen ‚für alle bringen, und er wird sich wohl auch vor- des Königs und seiner Familie richtig Ciergnon (120 km von Brüssel) Abschied 
ne Fälle‘‘ gibt. Er weiß, daß er jetzt inHimm- stellen können, wie ohnmächtig die Pro- wiedergibt. Wahrscheinlich hat der zu nehmen und die Ausreise nach 
on lers Hand ist und daß darum niemand ' teste der Prinzessin gegen Himmlers Ent- Verfasser Informationen aus erster Deutschland erst nach dieser Etappe 
es wissen kann, was seiner Familie und ihm scheid sind. Aber wir verfügen über ein Quelle erhalten. Ganze Teile der Ar- von acht Stunden anzusetzen. 
bt. bevorsteht. Er nutzt einen unbewachten Dokument, das ein wenig eindrucksvoller tikel sind offiziellen Dokumenten, so Inzwischen tobte bereits der SS- 
le Augenblick, um in seinem Arbeitszimmer als die Phantasie eines Oberst Kiewitz die 2. B. dem Rapport Servais der König- Gruppenführer Müller in Berlin am 
ng eine letzte Botschaft an das Volk der Bel-_ Geschichte dieser Verschleppung darstellt lichen Informationskommission, ent- Telefon, warum ich noch immer nicht 
'he gier zu hinterlassen, spielt das Papier der — hören wir, wie Lilian selbst dieses un- nommen. Die zutreffende Darstellung abgefahren sei. Alle Augenblicke er- 
am Prinzessin von Rethy zu und bittet sie, diese liebsame Abenteuer einem Freunde der des menschlichen Wirkens des deut- schienen SS-Führer in Laeken, um mich 
em Zeilen einer bestimmten Persönlichkeit Königsfamilie, einem Monsieur Pierre schen Militärbefehlshabers in Belgien, zur Abfahrt zu nötigen. Ich habe sie 
weiterzugeben, die für ihre Veröffentli- Geomaere, schildert. Gegen neun Uhr General Alexander v. Falkenhausen, durch die Wache abweisen lassen. 
iR chung Sorge tragen soll. König Leopolds waren die Prinzen mit ihrer Schwester in der zur Zeit noch auf der Zitadelle in Gegen 8 Uhr 15 abends fand mein 
u. letzte Proklamation auf belgischem Boden Laeken eingetroffen, als schon Major Bun- Lüttich in Ehrenhaft sitzt, weil sein Pro- Gespräch mit dem König statt, Peinlich 
j lautet: ting von der Gestapo erschien: „‚Machen zeß nicht zustande kommt, wird dieser genug für mich. Ic h habe die in dem 
rg „Belgier! Die deutschen Machthaber Sie sich mit diesen vier Kindern reisefertig!“ edien Persönlichkeit voll gerecht. Neben Artikel erwähnten Worte gesagt, daß ich 
Er beschlossen meine Verschleppung aus dem Alles, was dann geschah, sei mit den den offiziösen Teilen ist aber allerhand die Befehle der SS nicht ausführte und 
Dr=- Vaterland! Ich erhob dagegen stärksten eigenen Worten der Prinzessin geschildert. Hoftratsch verarbeitet, irrtümer und daß essich um einen Eingriff in die Zu- 
ht Einspruch, da ich Euer Los bis zum Ende „Gegen elf Uhr morgens“, schreibt sie Unrichtigkeiten sind mit dem wahren ständigkeit der. Wehrmacht handele — 
igt unserer Schrecken zu teilen wünschte. Seid an Goemaere, „‚kam der deutsche Major Ablauf der Dinge vermischt. Zü den nicht der König, der schwieg, aber den 
sch jetzt mutig, zuversichtlich und vor allem zum zweitenmal. ‚Sie werden noch heute Einzelheiten vermag ich nur Stellung Vorschlag wegen Ciergnon annahm. 
uß einig! Gott wird weiter unser Vaterland abend abreisen‘, sagte er, ‚und zwar in den . zu nehmen, soweit meine Person dabei In der Nacht folgte dann das Ge- 
ist beschützen und uns bald Frieden, Freiheit Autos des königlichen Haushalts mit Ihren erwähnt wird. Zunächst wird rückhalt- spräch zwischen dem König und Gene- 
und Eintracht gewähren! eigenen Chauffeuren, die von deutschen los anerkannt, daß ich mich jederzeit nei: von "Tallmskaunsn, -teeiket - din 
Ich vertraue auf die Zukunft des Vater- Polizisten bewacht und beschützt werden.‘ soldatisch korrekt und zurückhaltend p,stesterkl ärung des Königs gegen die 
landes! Leopold Ill. Ich erklärte ihm noch ein letztesmal, daß benommen habe. Eine gewisse Distan- Deportation verfaßt wurde. Ich war 
zierung wird unterstrichen, aus nahe- „| diesem Gespräch nicht anwesend, 
nicht liegenden Gründen. konnte mich daher auch nicht ein- 
t der „ Dann kommt jedoch der dramatische schalten. Über den Prinzen Charles 
‚, wenn Höhepunkt des Ganzen in der Fortset- jst sicher nicht gesprochen worden, 
wider- zung „Himmler greift ein!“. Zweifellos auch General von Falkenhausen hat 
eigern, war dies eine Tragödie, auch in Wirk- mir anschließend nichts davon gesagt. 
reisen, lichkeit, in erster Linie auch für mich, Die Mutmaßung über eine absicht- 
Himm- denn es führte dieses Eingreifen Himm- liche Fehlleitung der Kinder ist, was 
\ajestät lers nicht nur den König und seine meine Person anbetrifft, reine Phanta- 
me zu Familie ins Exil, sondern mich ins je, Der König wie Eee 
Gefängnis und Strafregiment. Himmler nächälen Vormittag im guten Glauben 
ig läßt ließ mich nach dem 20. Juli verhaften, „ach Ciergnon, die Kinder dort vor- 
hausen degradieren und einer Strafeinheit „finden. Sie waren infolge eines 
u überantworten, wo ich schwer verwun- nächtlichen Telefonanrufes aus Schloß 
.:n,geht det in russische Gefangenschaft fiel Laeken am Morgen von Ciergnon nach 
ve 2 und meinen rechten Arm verlor. Brüssel gefahren, und zwar auf einem 
chreib- Ich erhielt” als deutscher Ehren- Umwege, weil Dinand häufiger bom- 
+ die adjutant beim König:‘der Belgier am bardiert wurde. So begegneten wir 
auf 6. Juni 1944 gegen 5 Uhr nachmittags ihnen nicht auf der üblichen Straße 
icht sie ; ‚ von der Dienststelle des SD in Brüssel über Dinand, die wir gefahren waren. 
ral. er den Befehl den Der König war enttäuscht, nannte mir 
m jewi Unti j König sofort zu verhaften und ihn — auch den Namen dessen, der diese Ver- 
n Prin- zu verbringen. Ich habe mich geweigert, Vorschlag, die Kinder wieder herzu- 
), Spre- ; einen solchen SS-Befehl auszuführen, telefonieren (sie hätten in zwei Stunden 
dürfen. Genau zwanzig Minuten nachsieben Uhr ich gar nicht daran denke, Laeken zu ver- mit der Begründung, daß dafür kein da sein können), meinte er jedoch, es 
Kiewitz verläßt der Wagen, in dem der König mit lassen und brach die Unterhaltung ab. Er Anlaß vorläge und ich außerdem Be- bliebe nun besser so, es hätte doch nur 
h ein. seinem Adjutanten und Kiewitz Platz ge- zog sich verärgert zurück, und ich war ent- fehle nur auf militärischem Dienstweg Tränen gegeben. 
espräch nommen hat, Schloß Laeken. Selbstver- schlossen, nicht nachzugeben, sondern annehmen könne. Mein Versuch, den ed. 
orgese- ständlich sind die Kinder bis dahin noch passive Resistenz zu leisten, weil ich hoffte, Militärbefehlshaber zu erreichen, miß- 
König nicht eingetroffen, aber Kiewitz versichert: sie würden zur Einsicht kommen, daß da lang. Er war nicht in Brüssel und ist nn eu Kae ng er Bang te 
‚Oberst „Wir werden ihnen unterwegs begegnen.‘‘ eben nichts zu machen sei. In diesem erst gegen 7;Uhr abends dorthin u. = ug u 
eisigen Da Kiewitz selbst dem Chauffeur den Befehl Augenblick geschah das Unwahrschein- zurückgekehrt. Deshalb nahm ich rg b = ge 
es vor- erteilte, den Weg über Namur und Dinant lichste — der König rief an! Er war in telefonische Verbindung mit General ar Bob ac u En u re en 
fragt er, einzuschlagen, weiß er, daß die beiden Ciergnon, und man hatte ihn einen Augen- Schmundt im Führerhauptquartier auf, ec h a ar icht n ee 
rich vor Wagen sich nicht begegnen können. Um blick lang unbewacht gelassen, so daß er den ich von meiner Weigerung in zu 
Abreise neun Uhr trifft der König in Ciergnon ein. mich auf der Leitung erreichen konnte, die Kenntnis setzte. Er teilte mir bald da- 2 = er ke Er en . 2 Z2 
meinen Vor dem Tor des kleinen Schlosses steht Laeken und Schloß Ciergnon direkt ver- rauf mit, der Führer habe die Über- er e Pi = r =  % _. 
verab- nur ein alter Diener. sind meine bindet. Ich berichtete ihm von diesem führung des Königs nach Deutschland 408 
Kiewitz Kinder?“, fragt der König. „Sire, die Prin- Bunting und den Befehlen Himmiers, und dem Reichsführer SS übertragen, ich = T Üb rfüh ea ’ a 
„Gewiß zen reisten vor zwei Stunden mit Prinzessin er“erklärte mir kategorisch: ‚Du mußt würde den Befehl dazu vom Militär- Ka 4 
ens für Josephine Charlotte und dem Vicomte hartnäckigen Widerstand leisten, denn du befehlshaber bestätigt erhalten und das 95 
daß die Duparc nach Schloß Laeken ab“. Leopold darfst unter keinen Umständen Laeken Übrige gehe mich nichts an. Ich er- a he an A ch ee a 
1 4o- war blaß vor Zorn und Kummer. Aber verlassen!‘ Als der Major am nächsten reichte dann wenigstens mit dem Hin- euisc ur z Parka  erieiser 
ch vor Kiewitz kann ihm keine Erklärungen für Morgen wiederkam, war er sehr ärgerlich: weis, daß es schon ziemlich spät sei eg y n- A er de er 
ein- dieses „unbegreifliche Vorkommnis‘‘ ge- ‚Und Sie werden trotzdem freiwillig oder und ich mit dem König bei Dunkelheit 
ben, wie er sagt. „Ich verfüge‘‘, sagt er, mit Gewalt noch heute abend abfahren. wohl nicht mehr sicher durch das von z. 2 h 2 wo ge 
- König „selbst im Augenblick noch nicht über Das ist mein letztes Wort. Ich werde selbst Maquis beherrschte Ardennengebiet PR Meidı ng ms "k i 
Ihr...“ weitere Instruktionen über das Reiseziel Ihre Chauffeure anweisen, die Wagen auf fahren könne, den Aufschub der Ab- _. e . 2 ae an- 
ren Sie Ihrer Majestät. Ich soll erst um vier Uhr neun Uhr abends fahrbereit zu machen!‘ fahrt auf den nächsten Morgen. Nach 9*s° Age erdings 2 .. 
t meine nachmittags nähere Anweisungen von Das geschah auch unverzüglich, bevor er Rücksprache mit dem General von mit einem Telegramm, das ich nac 
en auf- maßgebender Stelle erhalten.‘‘ Wer diese wieder ging, doch kaum, daß er Laeken Falkenhausen kamen wir überein, dem Fortsetzung Seite 16 
rürdiges „maßgebende Stelle‘ ist, kannKiewitzauch verlassen hatte, gab ich dem Personal 
bindung nicht sagen, ebensowenig, was der Sinn Fortsetzung Seite 16 
hit, die 
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„Leopold und Lilian“ 


Fortsetzung von Seite 15 


gegenteilige Anweisung. Ich befahl nicht 
nur, die Wagen nicht nur reisefertig zu 
machen, sondern sie verschwinden zu 
lassen. Binnen weniger Stunden waren 
fünf der Autos so erfolgreich versteckt 
worden, daß die Deutschen sie nicht fan- 
den. Unsere Leute hatten im Treppenhaus 
des Schlosses Bretter und Planken über 
die Marmorstufen gelegt, so daß die Wagen 
aus eigener Kraft in die erste Etage hinauf- 
fahren konnten. Dabei griffen sie noch 
kräftig zu und dirigierten die Bewegung 
mit Seilzügen, bis wir die Wagen oben 
hatten. Natürlich kamen die Deutschen 
einfach nicht auf den Gedanken, oben im 
Schloß nachzusehen — erst bei der Befrei- 
ung sollten sie wiedergefunden werden! 
Ich beriet mich unterdessen mit Königin 
Elisabeth, und wir beschlossen, ein Protest- 
telegramm an die deutschen Besatzungs- 
behörden zu schicken, in dem wir Einspruch 
gegen Major Bunting und seine Befehle 
erhoben, die sofort widerrufen werden 
müßten. 


So wurde es Abend, und als die Deut- 
schen sich nicht blicken ließen, begannen 
wir schon Hoffnung zu schöpfen, Buntings 
Order sei wirklich annulliert worden, als 
er selbst anrief, um mir mitzuteilen, die 
Abfahrt sei endgültig auf den nächsten 
Morgen um sechs Uhr angesetzt worden, 
er selbst werde dann kommen und erwarte 
unseren Autozug fahrbereit vorzufinden. 


Als er dann wirklich kam, sagte ich 
ihm, mein Entschluß sei ebenso unwider- 
ruflich wie der seine — weder ich noch 
die Kinder würden mit ihm nach Deutsch- 
land oder sonst wohin fahren. Er war blaß 
vor Wut, und trotzdem hatte ich das 
Gefühl, daß er den Skandal mehr als 
alles andere fürchtete — er war geradezu 
gelähmt vor Zorn, stürzte fort und drohte 


nur noch, er werde auch vor dem Äußer- 


sten nicht zurückschrecken, um seine Be- 
fehle ausführen zu können.“ 


Mit Panzerwagen und MG’s 
gegen eine Frau! 


„Kaum war er fı 
der Prinzessin weiter, „meldete die Diener- 
schaft, daß Einheiten der SS alle Ausgänge 
des Parkes zu besetzen im Begriff seien. 
Offenbar ging es darum, jeden Ausbruchs- 
versuch aus dem Schloß zu verhindern 
und uns von der Außenwelt abzuschneiden. 
Ich konnte trotzdem noch drei hochgestellte 
Persönlichkeiten zu Hilfe rufen, den Kar- 
dinal van Roey, Monsieur Jamar, den 
Oberpräsidenten des Kassationsgerichtes, 
und Monsieur Cornil, den Staatsanwalt des 


“, erzählt der Brief- 


Obersten Gerichtshofes, und seiner Emi- 
nenz ebenso wie den beiden anderen 
Würdenträgern die Zwangslage erklären, 
in der ich sei. 

Gegen drei Uhr nachmittags überstürz- 
ten sich die Ereignisse, Bunting erschien 
wieder in Laeken, aber diesmal mit einer 
beachtlichen Eskorte von Panzerwagen und 
Seitenwagen-Motorrädern, die mit MGs 
bestückt waren. Dieses ganze Aufgebot 
rollte in den Schloßhof, und nun erklärte 
mir der Major: „Ich gebe Ihnen noch 
genau eine Stunde Zeit, um sich für die 
Abreise mit den Kindern bereit zu ma- 
chen!‘“ Schon vorher hatten der Vicomte 
Duparc und Monsieur Weemaes ebenso 
wie verschiedene Angehörige der Diener- 
schaft von sich aus angeboten, uns zu 
begleiten, wenn wir wirklich nach Deutsch- 
land verschleppt werden sollten, und jetzt 
erinnerten sie mich wieder daran. Ich 
sagte also zu Bunting, daß ich derartigen 
Gewaltmitteln natürlich weichen müßte, 
wünsche dann aber wenigstens, eine Reihe 
von Begleitern mitzunehmen, die ich ihm 
aufzählte. ‚„„Ganz ausgeschlossen!‘, sagte 
er nur barsch. ‚‚Meine Befehle sehen aus- 
drücklich vor, daß niemand außer der 
Familie des Königs fortgebracht wird.‘‘ 

„Wenn dem so ist, gehe ich weder frei- 
willig, noch unter Zwang.‘‘ Ich war am 
Ende meiner Kraft und wußte nicht, was 
nun geschehen werde. Aber der Major 
lief nur weg, um ein Palaver mit seinen 
Untergebenen abzuhalten, kam dann zu- 
rück und erklärte sich bereit, mit Ausnahme 
des Schloßpfarrers alle Genannten mitzu- 
nehmen. ‚„‚Den brauchen Sie nicht,‘‘ sagte 
er, „wir selbst haben in Deutschland mehr 
Pfarrer als wir brauchen!‘ So kam es, 
daß wir am 9. Juni, abends um sechs Uhr 
„mit unbekanntem Ziel‘‘ Laeken verlie- 
Ben — eine klägliche Kolonne! Unsere 
panzerklirrende Eskorte stand inso gar kei- 
nem Verhältnis zu dem lächerlichen Wider- 
stand, den wir leisten konnten, und dann 
sahen wir noch bei allen Straßenkreuzun- 
gen, über die wir kamen, bewaffnete 
Motorfahrer. Das ging so, bis wir die 
Grenze erreichten — die Deutschen hatten 
offenbar Angst vor einem Überfall durch 
unsere Maquisarden! Gegen Mitternacht 
kamen wir endlich auf großherzogliches 
Gebiet und machten Halt in Luxemburg, 
wo wir in einem Haus einquartiert wurden, 
das offenbar für uns beschlagnahmt wor- 
den war. Die Kinder konnten vor Hunger 
und Müdigkeit kaum mehr, nun bekamen 
sie doch noch etwas zu essen und schliefen 
danach ein. Ich hätte es ihnen ja gerne 
gleichgetan, aber ich war so überreizt, 
daß ich trotz meiner Erschöpfung kein 
Auge schließen konnte.‘ _ 

Fortsetzung folgt 


„Oberst Kiewitz nimmt Stellung‘‘ 


Forst satz ung van Selte 15 


Berlin übermittelt habe, protestiert. Gegen 
7 Uhr abends fuhren wir nach Luxemburg 
weiter. Von der Grenze ab nunmehr als 
Gefangene der Gestapo: der König, der 
belgische Major Gierts und ich. Ich erfuhr 
erst mit meiner Enthebung von meinem 
Posten als Adjutant des Königs am 9. Juli 
nachts in Weimar durch den SS-Führer, der 
uns transportierte, daß dieReise nicht nach 
Villa Strobl am Wolfgangsee, wie von mir 
vermutet, sondern nach Riesa ging. 

Ebenso vollzog sich die tags darauffol- 
gende Überführung der Prinzessin Rethy mit 
Kindern und Personal von Brüssel aus ohne 
jede Möglichkeit einer Einwirkung meines 
Vertreters allein durch den SD. Bei diesem. 
Transport hat es durch das böswillige und 
herausfordernde Auftreten des SS-Sturm- 
bannführers Dr. Höhner vom Reichssicher- 
heitshauptamt größte Reibungen und 
scharfe Zusammenstöße mit der tempera- 
mentvollen Prinzessin Rethy gegeben, deren 
Nachwirkungen vielleicht zur Darstellung 
in dem genannten Artikel beigetragen 
haben. Auch über diese Vorkommnisse 
hatte ich mich am 13, Juni im Führerhaupt- 
quartier beschwert und daher insbesondere 
die späteren Haftmaßnahmen Himmlers 
gegen mich heraufbeschworen. Eine davon 
war, daß er nach meiner Verhaftung, im 
Zusammenhang mit dem Attentat vom 
20. Juli 1944, mich in verbissenster Form, 
ausgerechnet von diesem Dr. Höhner ver- 
nehmen ließ, der sich dabei die redlichste 
Mühe gegeben hat, auch mich an den 
Galgen zu bringen. Die Fragestellungen 
ließen erkennen, daß man, abgesehen von 


General von Falkenhausen und mir selbst, 
auch den König in die Verschwörung mit 
hineinzuziehen trachtete. Das gleiche Bild 
bot die ‚‚verschärfte‘‘ Vernehmung einer 
meiner Sekretärinnen in Laeken, die dar- 
über eidesstattlich ausgesagt hat. Außer- 
dem wurden zu diesem Zweck die betreffen- 
den Akten aus der Präsidialkanzlei be- 
schlagnahmt, die zum Glück völlig ‚‚rein‘ 
waren. 


Anschließend noch zwei kleine Berichti- 
gungen jenes Artikels oder meine Deutung 
des mutmaßlichen Zusammenhanges ihres 
Entstehens: 


1. Angebliche Ablehnung des Besuchs des 
Prinzen Charles, des heutigen Regenten, 
durch mich: 

Der König und sein Bruder waren zer- 
fallen. Prinz Charles ist in den vier 
Jahren meines Wissens nie im Schloß 
gewesen. Wahrscheinlich ist bei dem 
Streit der Meinungen in Belgien später 
die Frage aufgetaucht, warum der 
König vor seiner Deportation nicht 
dem Bruder die Vollmacht erteilt hat. 
Die einfachste Antwort für die heutige 
Öffentlichkeitschien wohl, mich vorzu- 
schieben, obwohl ich gar nicht dabei 
war. Ich habe nachträglich gehört, daß 
auch Himmler die Verhaftung des Prin- 
zen Charles gefordert habe. General 
von Falkenhausen habe ihm die Ge- 
legenheit gegeben, zu verschwinden. 

2. Die mir untergeschobene Fehlleitung 
der Kinder am Morgen des 7. Juni 1944 
ist offensichtlich ein späteres Ver- 
tuschungsmanöver des damals so über- 
eifrigen Hofbeamten auf meine Kosten. 
"Weder ich noch mein Vertreter (wir 
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waren nur zwei Offiziere in Schloß 
Laeken) hat mit Personen in Schloß 
Ciergnon in dieser Nacht telefoniert. 
Wir hatten :gar keine Leitung dorthin, 
diese war eine Privatleitung aus dem 
Wohnflügel des Königs, die wir nur 


über die belgische Vermittlung im | 


Schioß hätten benutzen können, wo- 
gegen die deutsche Agentur mit Wehr- 
machtsleitung nach außen, aber nicht 
direkt nach Ciergnon, verbunden war. 


Über die Ereignisse nach meiner Abfahrt 
mit dem König am 7. Juni 1%4 um 8 Uhr 30 
vormittags, die ich nur bruchstückweise 
aus Schilderungen und jetzt erstmalig zu- 
sammenhängend aus der hier veröffent- 
lichten Artikeiserie kenne, habe ich meinen 
damaligen. Hilfsoffizier, Herrn Hauptmann 
d. R. Bünting, dessen Person und Namen 
in dem fraglichen Artikel unverdienterweise 
fortgesetzt für jenen SS-Sturmbannführer 
Dr. Höhner, der Transportführer vom SD, 
herhalten muß, zu: einem Bericht aufge 
fordert. (Die Stellungnahme des ehemaligen 
Hauptmanns Bünting werden wir zugleich 
mit der nächsten Fortsetzung unseres Tat- 
sachenberichtes veröffentlichen. D. Red.) 
Letzterer war als früherer SS-Angehöriger 
im Interniertenlager und ist erst auf bel- 
gische Initiative hin befreit worden, weil 
man auch scin Verhalten stets anerkannt 
hat. Der britische Major sagte staunend 
zu ihm aus diesem Anlaß: „Was müssen 
Sie für einen guten Abgang in Belgien ge- 
habt haben, daß man sich noch so für Sie 
bemüht!““ 

Jedenfalls kann niemand die historische 
Tatsache aus der Welt schaffen oder auch 
nur verdunkeln, daß ich vier jahre lang und 


in immer steigendem Maße, sogar mit 
Erfolg, und schließlich unter Selbstauf- 
opferung mich bemüht habe — ohne 
Ansehung der Person — Vergewaltigungen 
und Unrecht wegen der Okkupation Belgiens 
abzuwenden und das Los Seiner Majestät 
König Leopolds Ill. und der Seinigen, die 
mir anvertraut waren, zu erleichtern. 

Ich tat es um der Ehre des deutschen 
Namens willen. Kein Geringerer als Himm- 
ler hat damals sein Vorgehen gegen mich 
in folgende, geschmackvolle Form - 
kleidet: „Sie mögen als Diplomat richtig 
gehandelt haben, ich bestrafe Sie, weil Sie 
als Offizier einem Kriegsgefangenen zu 
großes Entgegen! bezeigt und wie 
die Landsknechte in früheren Zeiten einem 
fremden Souverän gedient haben...“ 

Ich möchte mit dieser Richtigstellung in 
keiner Weise die Zuverlässigkeit der Ge- 
samtdarstellung des Tatsachenberichtes 
erschüttern. Wenn der Bericht über den 
Abtransport des Königs und seiner Familie 
manche schiefe Darstellungen enthält, so 
erscheint mir das bei dem damaligen 
Durcheinander im Schloß und durch die 
sich überstürzenden Anordnungen Himm- 
lers und seiner Organe nicht verwunder- 
lich. Ebenso begreiflich war die Aufre- 
gung, in der sich die Prinzessin von Rethy 
mit den Kindern damals befunden haben 
muß. Diese wunderschöne, hochgebildete 
und bezaubernde Frau war in der Ein- 
samkeit des Königs, im Unglück und in 
Gefahr seine treueste Stütze und beste 
Gefährtin und sie war die liebevolle Mutter 
auch der Kinder aus erster Ehe des Königs” 


Werner Kiewitz, 
Gesandter, Oberst d.R.a.D. 


Eine Bestätigung aus Belgien 


Der STERN hatte sich, um ein möglichst 
unbefangenes Urteil über die Vorgänge 
bei der Verschickung des Königs Leopold 
nach Deutschland zu gewinnen, gleich- 
zeitig an die Redaktion der größten königs- 
treuen belgischen Tageszeitung „La Libre 
Belgique‘‘ gewandt. Die Redaktion schreibt 
uns: 

„Wir haben in unserer Zeitung wieder- 
holt ausdrücklich darauf hingewiesen, daß 
sich Herr Kiewitz dem König der Belgier 
gegenüber als ein durchaus anständiger 
Mensch gezeigt hat, und daß der Vorwurf, 
er sei ein sklavischer Diener Himmlers 
gewesen, völlig zu Unrecht besteht. Wir 
glauben übrigens, daß Herr Kiewitz an 
Leib und Seele für sein kühnes und an- 
ständiges Benehmen hat büßen müssen. 

Da die Wahlen am 26. Juni stattfinden, 
kann in der Königsfrage vor jenem Datum 
nichts Entscheidendes geschehen. Jeden- 
falls glaubt jeder — sogar die Gegner des 
Königs glauben daran — daß das belgische 
Volk in seiner Mehrheit Vertrauen und 
Liebe zu Leopold Ill. bewahrt hat. Belgien 
macht zur Zeit eine sehr ernste, durch 
eine republikanische Minderheit hervor- 
gerufene, Verfassungskrise durch. Bei 


dieser ganzen Geschichte ist die Ehe mit 
Lilian Baels ganz unwichtig. Der König 
hat als ehrlicher Mensch die Frau geheira- 
tet, die er ebensogut als Geliebte hätte 
nehmen können. Die Dynastie wird durch 
diese zweite Ehe nicht berührt; der König 
hat einfach als anständiger Mensch ge- 
handelt.‘ 

Soweit die belgische Bestätigung der 
Stellungnahme des Oberst a. D. Kiewitz. 
Bei dem in unserem Tatsachenbericht ge- 
nannten „Major Bunting‘‘ handelt es sich, 
wie schon Herr Kiewitz betont, um eine 
Verwechslung mit einem SS-Führer. Offen- 
bar fiel ihr auch die Prinzessin Rethy 
zum Opfer, als sie ihren Brief schrieb. 
Der Hauptmann Bünting, Adjutant bei 
Oberst Kiewitz, wird dazu in unserer 
nächsten Fortsetzung Stellung nehmen. 

In der nächsten Nummer werden wir 
außerdem eine sensationelle Erklärung des 
ehemaligen deutschen Militärbefehlshabers 
General von Falkenhausen zur belgischen 
Königsfrage veröffentlichen. Es gelang 
dem General, der augenblicklich noch in 
Lüttich inhaftiert ist, diese Erklärung vor 
wenigen Tagen aus seinem Gefängnis 
herauszuschmuggeln. 


In Ihrem Heft Nr. 20 brachten Sie unter 
„Humor“ den Witz von dem Obersteuer- 
sekretär Klotzberger und der kranken 
Flüchtlingsfrau. Seit langer Zeit war ich 
Leser des „Stern‘‘ und habe sonst Ihre 
illustrierte Zeitschrift für sehr ordentlich 
gehalten. Wenn man aber in den West- 
zonen von einer Zeitschrift soviel Ge- 
schmacklosigkeit serviert bekommt, dann 
muß ich das als eine Unverschämtheit be- 
zeichnen. Leider gibt es in Deutschland 
solch Gesindel wie der hier beschriebene 
Klotzberger, aber traurig ist es, daß eine 
Zeitschrift wie die Ihrige solchen Dreck 
veröffentlicht. Mit der unsagbaren Not 
von Millionen Flüchtlingen, die man von 
Haus, Hof und Heimat vertrieben hat, 
braucht sich der Autor nicht solche Witze 
zu erlauben. Ich fordere von der Redak- 
tion, daß der Autor sich baldmöglichst zu 
diesen meinen Zeilen in Ihrer Zeitschrift 
äußert und sich für seine grobe Takt- 
losigkeit öffentlich entschuldigt. 
Andererseits werden wir in allen Flücht- 
lingszeitungen und Mitteilungsblättern bei 
etwa 10 Millionen Ostflüchtlingen hierzu 
Stellung nehmen und somit die Zeitschrift 


„Der Stern‘‘ überall wärmstens empfehlen. 
Außerdem würde ich dem Autor mal 
empfehlen, seinen Witz in einer Flücht- 
lingsversammlung vorzutragen, dort be- 
kommt er dann bestimmt an Ort und Stelle 
die gebührende Quittung. 

K. G., Schöningen-Braunschweig. 


Hier ist noch einmal der Witz, der augen- 
scheinlich soviel Staub aufgewirbelt hat: 


Frau Obersteuersekretär Klotzberger ist 
ganz trostlos. Die gute Flasche Wein, die 
im Keller gestanden ist, war schlecht ge- 
worden und dadurch ist der Wein voll- 
ständig verdorben. „Nun, zum Kochen 
wirst du ihn wohl noch brauchen können‘“‘, 
meint Herr Klotzberger. „Nein, der Wein 
ist gallenbitter.‘‘ „Dann putze die Teppiche 
damit.‘‘ „Das geht nicht, er frißt Löcher in 
das Gewebe.‘ „Dann kannst du die Tür- 
klinken damit reinigen.‘‘ „Das geht auch 
nicht, die werden kohlschwarz.‘‘ „„Na, dann 
schicke ihn der kranken Flüchtlingsfrau 
im Hinterhaus, die soll auch mal einen 
guten Tag haben.‘ 


Warum sollte sich der Autor bei Herrn 
K. G. aus Schöningen öffentlich entschuldi- 
gen ? Er hat sehr deutlich gezeigt, daß es 
„in Deutschland solch Gesindel, wie den hier 
beschriebenen Klotzberger‘‘ noch immer gibt. 
Ärgernisse und Mißstände beseitigt man noch 
immer am besten dadurch, daß man sie auf- 
zeigt. Wir glaubten, Herr K. G. hätte das 
gemerkt. Redaktion ‚DER STERN“ 


Onnige, sorglose Stunden der Kindheit! Noch birgt 
jedes Ding Erlebnisse und abenteuerliche Entdeckungen. 
Da ist jener brütend heiße Julitag, an dem Christine ihre 
erste Bekanntschaft mit dem Wasser macht, von dem man 
sagt, es habe keine Balken. Papa ist sehr stolz auf seine 
»erwachsene« Tochter, und er fotografiert die kleine 


Szene mit ADOX - zur Erinnerung. 


Als Vater so alt war wie Du, Christine — das war im Jahre 
1903 — begann Dr. Schleussner sein Fotopapier herzu- 
stellen. Popa besitzt leider keine Fotos aus jener Zeit; das 
Fotografieren war damals noch ein teurer Sport. Er muß 
erst tüchtig nachdenken, wenn er etwas aus seiner Jugend 
erzählen will. Darum sagt er jetzt auch immer wieder: 
Haltet sie fest, Kinder, die schönen Lebenserinnerungen! 
Führt Euer Tagebuch »fotografiert«! Heute ist das ja nicht 
mehr so teuer — und außerdem kinderleicht mit 
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DR.C.SCHLEUSSNER DER WELT ÄLTESTE FOTOCHEMISCHE FABRIK 
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das berühmte Wimpern-Wuchsmittel en 
schon nach kurzem Gebrauch lange dunkel- 
seidig glänzende Wimpern und Augenbrauen 
von auffollender Schönheit. Begeisterte Aner- 
kennungen! Preis mit Wimpernbürste DM 2.10 
MANOA Vitamin-Pfirsich-Creme verleiht 
der Haut jugendliche Anmut und Zartheit. 
Eine edie Schönheits-Creme. Dose DM 2.45 
Schöne Locken und Wellen sofort durch 
MANOA Locken-Frisier-Extrakt. Fi. DM 2.40 


Zusendung per Nachnahme nur durchs 


Bene Bielefeld 11 


IndieHand einerjedenFrau 


gehört das Buch 


„Die Kunst schön zu sein” 


Neue Wege in der Schönheitspflege mit 
74 Abbildungen, 36 Zeichnungen, DM 4.80 
bei Vorauszahlung, Nachn. DM 0.60 mehr. 
Ich führe Fachbücher u. Zeitschriften aller 
Berufszweige. Fordern Siemeine Liste unter 
Angabe des Berufs gegen Rückporto an. 


Hans Baumann, Verlagsauslieferung 
München 5, Am Einloß 3a 


“Jommersprossen 
gelbe und braune Flecken, Nasen- 
röte, rote Hände verschwinden 
durch meine „Hewalin-Krem A“ 
in Tagen. Hautbräunung 
und mißforbiger Teint wird über 
Nacht aufgehellt, sodaß das Ge- 
sicht ein frisches, reines Aussehen und einen 
verjüngten Ausdruck erhält. Sicherer Erfolg 
do, wo andere Mittel versagten. Preis DM 4. 
Reichspatentamtlich geschützt unter Nr. 
Prämiiert: Goldene Medaillen Paris,Antwerpen. 


Kosmetik Scherer, Köln 23a Pallenbergstr.9 


Trotz Qualität und 
Güte preiswert und 
für jedermann er- 


schwinglich 


Gr. Tube DM 0.75 
Kl. Tube DM 0.50 


Hautjucken 


Gesichtsausschlag, Ekzeme, Flechte, Pickel, 
Wundsein usw.? 
Seit 35 Jahren bewährt sich dos vorzügliche 
Hautpflegemittel Leupin Cremie. 
Peupin Tee reinigt dos Blut und wirkt 
abführend, einfache Zubereitung. 

In Drogerien und Apotheken. 


Malzextrakt . 
Malzsuppenextrakt 
Nährzucker 


im Gesiht und am Körper 
werden in 3 Minuten bequem 

} und sicher beseitigt durch die 
weltbekannte HewalinsKur. Arztlich erprobt 
und glänzend begutachtet. Bereits über 100 000 
zufriedener Kunden. Laufend begeisterte Ans 
erkennungen. Goldene Medaillen Paris-Ants 
werpen. Unshädlicd und dabei die beste 
Garantie, wenn ohne Erfolg, Geld zurück. 

Preis DM 4.50. Nur echt durdh 


Kosmetik Scherer, Köln 23, 
Pallenbergstr. 9. 


in 
altbewährter 
Qualität 
lieferbar 
Malzextrakt 


„HAARSORGEN?“ 


Ausfall, Schuppenbildung, Brechen und Spalten, 
schlechtes Wachstum, fettig o. spröde? — Wir 
helfen! Senden Sie uns einige ausgekämmte 
Haare mit Altersangabe. 


Spezial-Institut für 
chem.-mikroskopische Haaruntersuchungen 
Hamburg 8, Postfach 1234 / AL 


HOHLSCHLIFF 
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„Ja, ich nehme nach einem soldhen Abend vor 
dem Schlafengehen stets zwei „Spalt-Tabletten” 
und kenne die sonst üblichen Nachwirkungen 
überhaupt nicht mehr. - Kein Wunder - diese 
Nadwirkungen sind fast immer spastisch be- 
dingt und „Spalt-Tabletten” bekämpfen speziell 
die spastischen Ursachen”. 


„Spalt-Tabletten” jetzt in 
friedensmäßiger Zusammen- 
setzung in allen Apotheken 
zu haben. 

1 Stük DM 0.65 
20 Stük DM 1.20 


Much A.G., Bad Soden - Taunus. 


DER EIERTRICK 


Man sollte gar nicht glauben, wie gut 
die Zauberei ihren Mann ernährt. Aber 
Janek war früher bei einem Zirkus gewe- 
sen, und seit zwei Jahren ritten wir von 
Indiodorf zu Indiodorf und zauberten. Das 
heißt, Janek zauberte, und ich kassierte 
die Eintrittsgelder. 


Es waren ausgesprochen müde Kunst- 
stücke, die Janek vorführte, deshalb ver- 
mieden wir auch größere Orte mit an- 
spruchsvollerem Publikum. Es war nur 
ein einziger guter Trick dabei, der den 
Höhepunkt der Vorstellung bildete. Janek 
ließ sich aus dem Publikum Eier reichen 
und zerschmetterte sie auf dem Tisch, 
worauf sich aus den Schalen riesige künst- 
liche Chrisanthemen entfalteten. 


Diesen Trick konnte er an einem Abend 
nur fünfmal hintereinander aufführen, 
weil wir nur fünf künstliche Chrysanthe- 
men hatten. Die Wirkung war jedesmal 
ungeheuer und versöhnte das Publikum 
restlos mit allem Vorhergegangenen. 


Wir gaben unser letztes Gastspiel in 
Paraguay dicht an der bolivianischen 
Grenze. Es war das erstemal, daß wir 
in einem größeren Ort gastierten, und 
Janek hatte begreiflicherweise beträcht- 
liches Lampenfieber. Die Vorstellung war 
für den frühen Nachmittag angesetzt, und 
da es sich herumgesprochen hatte, daß 
der Alkalde mit seiner ganzen Familie 
erscheinen wollte und die Vorstellung 
somit zu einem geselischaftlichen Ereignis 
wurde, hatten wir eine gute Kasse gehabt 
und im Vorverkauf restlos alle Karten 
losgeschlagen. 


In unserem Gasthof war Janek so auf- 
geregt, daß er nichts zu Mittag aß. Zum 
letztenmal leerte er seinen Koffer auf 
der Theke aus, zählte seine Requisiten und 
überzeugte sich, daß er nichts vergessen 
hatte. Hastig raffte er alles zusammen 
und mit einem flehentlichen „Komm bald 
nach‘ stürzte er in die Vorstellung. 


Ich hatte es gar nicht eilig. In Ruhe trank 
ich mein Glas aus und beobachtete voll 
heimlichen Vergnügens einen mißmutigen 
Gast, der schon vor längerer Zeit ein Glas 
Rum und zwei weichgekochte Eier bestellt 
hatte. 


Er war schon reichlich nervös, als end- 
lich der Wirt mit dem Gewünschten er- 
schien. Kaum hatte er jedoch mit dem 
Löffel eine Eierschale eingeschlagen, als 
ihm eine riesige Chrysantheme ins Gesicht 
sprang. Er war ein ernster Mann, der 
keinen Sinn für Humor hatte. Mit einem 
wilden Fluch sprang er auf. 


Zuerst war ich sprachlos, aber dann 
begriff ich, daß etwas Schreckliches ge- 
schehen sein mußte. Ich entriß dem Gast 
das andere noch heile Ei und stürzte in die 
Vorstellung. 


Es war unmöglich zu Janek zu gelangen. 
Eine riesige Menschenmenge siaute sich 
im Saal und wurde ausgesprochen feind- 
lich, als ich mich hindurchzwängen wollte. 

Die Menschen waren begeistert. Janek 
überbot sich selbst, und es war ganz un- 
erwarteterweise ein riesiger Erfolg. 


Endlich kam der Eiertrick. Ich stand 
ganz hinten wie auf glühenden Kohlen 
und versuchte mich bemerkbar zu machen. 
Wohl hatte mich Janek gesehen, aber er 
verstand nicht, was ich mit dem Ei wollte, 
das ich hoch in die Luft hielt. 


Janek ließ sich das erste Ei aus dem 
Publikum reichen und vertauschte es ge- 
schickt. Ich hielt den Atem an. Janek 
feuerte das Ei auf den Tisch, und eine rie- 
sige Chrysantheme sprang aus den Scha- 
len. Das Publikum raste, Noch zweimal 
wiederholte Janek den Trick. 


Ich war dem Weinen nahe, als der Al- 
kalde auf die Bühne trat. Jetzt mußte 
etwas Schreckliches geschehen, denn mehr 
als fünf Eier konnten wir doch nicht prä- 
parieren und zwei davon waren totsicher 


im Gasthof vertauscht worden, von denen 
ich noch eins gerettet hatte, 

Der Alkalde hatte einen ganzen Korb 
voll Eier dabei. Mit einer höflichen Ver- 
beugung suchte Janek zwei Stück aus, 
machte seinen Hokuspokus und gab sie 
mit den Worten zurück: ‚‚Excellenz, diese 
beiden habe ich verzaubert. Bitte werfen 
Sie sie auf den Tisch!“ 

Schon holte der Alkalde aus, ich hätte 
aufschreien mögen, als er sich plötzlich 
anders besann und sagte: „Es ist das 
schönste Kunststück, das ich je gesehen, 
Ich zeige es dem General!“ und damit 
stürzte er davon zum Rathaus, in dem 
vorübergehend der bekannte General 
Domingo Vargas residierte. Ich kam zu 
spät, um noch etwas zu retten. 

Erstaunt schaute der General von seinem 
Arbeitstisch auf, als der Alkalde zu ihm 
hineinstürmte. 

„Euer Gnaden, ist dies nicht der schönste 
Trick der Welt? Wenn Excellenz erlauben“, 
mit diesen Worten feuerte der begeisterte 
Alkalde die Eier auf den Tisch. 

Domingo Vargas war maßlos verblüfft, 
und der Erfolg auch ungeheuer. Die Eier 
waren weich gekocht! 

In fieberhafter Eile packten Janek und 
ich im Gasthof zusammen. Wir schnallten 
gerade den Pferden das Gepäck auf, als 
sich der Alkalde wie ein Tobsüchtiger 
wutschnaubend auf Janek stürzte. 

„Du Spitzbube, du hast mich ruiniert!“ 
schrie er und vergaß seine ganz südlän- 
dische Höflichkeit. ‚Ich sperre dich ein 
bis zum jüngsten Gericht!“ Doch dann 
faßte er sich etwas und sagte vollkommen 
ruhig und bestimmt: „‚Meine Herren, ich 
mache jetzt keinen Spaß, denn es ist auch 
meine letzte Chance. Wenn Sie in Freiheit 
altern wollen, so gibt es für Sie nur eine 
Möglichkeit. Sie führen dem General den 
Trick persönlich vor.‘“ 

Ich gab Janek das Ei mit der Chrysan- 
theme, das ich vor dem wütenden Gast 
gerettet hatte. Es war das letzte. 

Vorsichtshalber nahm ich die gesattelten 
Pferde gleich mit und band sie unten vor 
dem Rathaus an. 

Hinter dem Alkalden und Janek betrat 
ich das Arbeitszimmer des Generals. Ich 
sah es genau, er hatte noch Eigelb auf 
der Uniform. 

Domingo Vargas wurde blaß, als er den 
Alkalden wiedersah. Und als Janek die 
Hand mit dem Ei erhob, sprang er voll Ent- 
setzen auf und rief nach seiner Ordonnanz. 

„Schnell! Wirf, sonst ist es zu spät!“ 
rief der Alkalde ungeduldig, und Janek 
feuerte dem General das Ei vor die Füße. 

Eine riesige Chrysaniheme sprang aus 
der Schale und entfaltete sich. Der Gene- 
ral stutzte und dann lachte er herzhaft. 

„Wunderbar!“ rief er begeistert. Er 
flüsterte der Ordonnanz einen Befehl zu und 
während er aus dem Nebenzimmer Frau 
und Tochter holte, erschien die‚Ordonnanz 
wieder mit einem großen Korb voll Eier. 

„Bitte, meine Herren, zeigen sie diesen 


- Trick noch einmal meiner Familie.‘ 


Als Janek sich weigerte, wurde der Ge- 
neral eisig und seine Gattin sagte spitz: 
„Nur Fremde können so unhöflich sein, 
einer Dame einen Wunsch abzuschlagen.“ 

Ich fühlte förmlich wie der Alkalde vor 
Angst schwitzte, als er zu Janek zischie: 
„Los, verzaubere die Eier und wirf! Oder 
ich sperre dich lebenslänglich ein!“ 

Ich zog mich langsam zur Tür zurück. 
Janek zitterte, als er Hokuspokus machte, 
und dann nahm er den ganzen Korb auf 
einmal hoch und knallte ihn mitten ins 
Zimmer. 

Fünf Sekunden später saßen wir auf un- 
seren Pferden und gaben Gas, das heißt, 
wir gaben ihnen die Sporen, daß der Hafer 


rausflog. Vor der Grenze wurden wir auch 


nicht mehr eingeholt. 
Ardo Rousselle/Mauritius 


Der Stern, veröffentlicht unter Zulassung Nr.109 Militärreg ieru 
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Der Drang in die Ferne sollte 
im Aussterben sein. Im eigenen 
Lande haben wir alles, was 
die begehrten Reiseziele auf 
dieser Erde ersetzen kann. 


Zeichnungen 


von Fink 


„Du lehnst also meinen 
Heiratsantrag ab und dein 
letztes Wort ist Nein?“ 


wer. 
+ 


„Sie haben also bei der 
Rauferei ein Ohr verloren ?“ 

„Zu Befehl, Herr Gerichts- 
rat!“ 

„Konnte es denn nicht 
wieder angenäht werden?“ 

„Es kam doch zu den 
Akten, Herr Gerichtsrat!‘“ 


„Wenn ich bloß wüßte, 
wie ich meinem Mann abge- 
wöhnen kann, sich immer 
das Streichholz an der Hose 
anzuzünden!“ 

„Kaufen Sie ihm doch 
eine aus Zelluloid.‘‘ 


„Kann der Kleine schon 
Mama sagen?“ 

„O ja! Nur mit dem ‚m’ 
haperts noch ein bißchen‘, 


Eine Wanderbühne 
gastiert in einer kleinen 
Stadt. Die Sopranistin 
steht auf der Bühne 
des Gasthauses „Zu 
den vier Linden‘‘ und 
schluchzt: ‚Wenn ich 


ein Vöglein wär... .‘‘ Stimme aus 
dem Saal: „Und wenn ich eine 
Flinte hätt...“ 

* 


„Also, Sie haben gestern Über- 
stunden zu Hause gemacht?“ 
„Jawohl, Herr Direktor.‘ 

„Wie kommt es denn, daß 
ich Sie gestern abend im Kino 
gesehen habe?“ 

„Das war ich nicht, Herr 
Direktor, aber der Mann ist 
mir auch aufgefallen; er sieht 


mir tatsächlich verteufelt ähn- 
lich.“ 
* 

„Sehen Sie, durch den Ver- 
zicht auf Alkohol haben Sie Ihr 
Gehör wieder erlangt, aber 
leider sehe ich, daß Sie wieder 
trinken!“ 

„Ja, Herr Doktor, was ich 
bisher gehört habe, war nicht 
so schön wie der Schnaps.‘ 


* 


„Meister, Meister, schnell — 
als wir eben das Gerüst abge- 
nommen haben, ist der garze 
Bau eingestürzt!‘ 

„Ihr Dummköpfe! Ihr solltet 
doch warten, bis die Tapeten 
angeklebt sind!“ 


Warum nach Paris fahren?. 
Baden-Baden hat Pariser Klima, 
gallische Eleganz und verhält- 
nismäßig mehr Franzosen als 
die französische Hauptstadt. 


Was ist schon Rom neben diesen 

klassischen Trümmern der bay- 

rischen Hauptstadt? 
x 


/ 


\ Passionierten Ägyptenfahrern sei 
i ein Tripp in die Demontagewüste 

- an der Ruhr empfohlen, wo noch 
einige Kohlenpyramiden stehen. 


Ein 


Ein Meer von Schaum, seiden- 
weich und schmutzlösend, bil» 
det FEXO. Selbst in härtestem 
Wasser löst FEXO den 
Schmutz schonend aus dem 
zartesten Gewebe. 
Die FEXO:Feinwäsche erhöht 
die Freude an Ihren guten 
Sachen und verlängert ihre 
Lebensdauer. Machen Sie sich 
diesen Vorteil zu» 


nutze: Waschen Sie 
mit FEXO! 


schonendes 
Schaumbad.... 


Der Blick auf dieromantischenReste 
Helgolands beschwört Visionen der 
Antike — etwa die der Akropolis. 


„Liebling, dieses Jahr möchte ich 
die Ferien im Gebirge verbringen.“‘ 

„Aber Edith, erst müssen wir 
doch mal an die Zahlungen denken, 
die wir noch zu leisten haben!“ 

„Daran können wir im Gebirge 
auch denken.“ 

* 

„Was gibt es denn dort, daß 
alle Leute zusammenlaufen ?** 

„Nichts, aber jeder will sich 
davon überzeugen!“ 


Um Tauben zu füttern, braucht 
man sich nicht auf den Markus- 
platz in Venedig zu stellen, es 
genügt schon ein Bummel über 
den Jungfernstieg. 


Wer aufarabischreisen will, derfahre, 
abenteuerlich verkleidet, nach Dres- 
den und bewundere auf den antiken 
Trümmern der Stadt die zauberhafte 
Zigarettenmoschee! 


FÜR DUNKEL 


Weich und glänzend wie Seide ist Ihr Hoarnach 


einer reich schäumenden Wäsche mit dem alka- 
lifreien Kamilloflor. Nie hinterlößt es nach dem 
Waschen einen stumpfen Seifenbelag, sondern 
verleiht Ihrem Hoar leuchtende Schönheit! 


ZWEI BELIEBTE Slida_ERZEUGNISSE,, 


KAMILLOFLOR 


FÜR BLOND 
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Auf Reisen... 
lesen wir 


„Die bunten Hefte” 


Paul Alverdes: 
Amundsen’s Fahrt an den Südpol 


Paul Fechter: 

Rudolf Diesel’'s Glück und Ende 
Eugen Roth: 

Tod und Sieg am Matterhorn 


In jeder Buchhandlung 
für 40 Pfg. 


Verlag Henri Nannen Gmb " 
Duisburg . 


InselLangeoog 


Großartiger Strand 
Vielseitiger Sport 


Seltene Gelegenheit! 
WELT-GLOBUS 


Neueste Ausgabe — farbiges Kartenbild 

Gesamthöhe 45 cm, Durchmesser 35 cm 

mit Paaren Fuß und Ständer einschl. 

Nachnahme DM 

Deutschlands Organisationskarte 
Flemming 1:800000 Größe de mit 11000 
Ortsnamen auf Leinwand m. Stäben eingez. 
Verwaltungsgrenzen. -— Nachnahme DM 24. — 


E. E. Thoma, Versandbuchhdig. München 22 
Thierschstraße 17 


123.520.- DM 


höchste Quote des 


Bayer. Fußballtoto 


Kinderleiht und spannend! 
Senden Sie frankierten Briefumschlag für 
Gratis-Wettschein und Aufklärungsscrift an 
Staatl. Hauptwetteinnahme, Muskat Abitl. 15 
Fürth i. Bay., Kohlenmarkt 4. 


DER LEDERBALSAM 
PFLEGT UND ERHÄLT DENSCHUH 


ÜBERALL SO GUT 


WIE EINST 


openstift 
in 


Dr. Wurmböek G.m.b.H. 


Husten, Bronchitis, 
Asthma, Katarrhe, 
Verschleimung 


sind die quälenden Z-ugen einer reiz- 
empfindlichen, oft entzündlich veränderten 
At hleimhaut; daher ihre Hart- 
näckigkeit. Tritt man ihnen aber mit „Sil- 
phoscalin“* entgegen, so ist man auf dem 
richtigen Wege, auf das anfällige Schleim- 
hautgewebe in wirklich heilkräftigem 
Sinne einzuwirken. Das ist der Vorzug der 


Silnhoscalin Tabletten 


die seit vielen Jahren bei Professoren, 
Ärzten und Kranken Anerkennung gefun- 
den haben. — Achten Sie beim Einkauf 
auf den Namen „Silphoscalin‘‘ und die 
grüne Packung. Preis DM 2.40 für 80 Ta- 
bletten in den Apotheken. Broschüre 
kostenlos von 
Fabrik pharmazeutischer 


Carl Bühler, Konstanz 


Schnelle Beseitigung 
der Schmerzen. Kein 
Shuhdruk mehr. 
Leg’ eins drauf- der 
Schmerz hört auf! Seit 
Jahrzehnten überall 
bestens bewährt. Nicht 
warten, heute kaufen. 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Strom in Mittelafrika, 
5. zerkleinerte und ge- 


trocknete Kokusnuß- 
kerne, 9. Gesottenes, 
Kaffeesatz, 10. Papst- 
name, 12. Flächenmaß, 
14. kleinster Teil der 


Elemente, 15. Vulkan 


in ltalien, 16. kleiner 
exot. Vogel, 19. Euro- 
päer, 20. Lebensbund, 


21. Badeort in Belgien, 
23. Einaugenglas mit 
Stiel, 27. Insel im Golf 
von Neapel, 29. Stille, 


24 


31. Sammlung von Aus- 
sprüchen berühmter 


29 


Männer, 32. Stadt am 
Ural, 33. kleinster Ge- 


webeteil, 34. Treppen- 


absatz. 


Senkrecht: 3 
1. Boot der Eskimos, 
2. Abk. für Nachsatz, 3. 
elastischer Stoff, 4. fei- 


erliches Gedicht, 5. Musikinstrument, 6. nordische Münze, 7. Fluß in Italien, 8. 
trop. Pflanze mit fleischigen, am Rande stacheligen Blättern, 11. japan. Staats- 
mann, 13. Nebenfluß der Drau, 17. oströmischer Feldherr, 18. griech. Buchstabe, 
21. Haustier, 22. griech. Waldgott, 24. Grabstätte, 25. elektr. Maßeinheit, 26. Rest 
in Gläsern, 28. german. Schriftzeichen, 30. Obstbrei, 31. Spielkarte. 


Raten und Rechnen 


Jedes Karo bedeutet eine Ziffer. Gleich- 
Karos also gleiche Ziffern. Durch logische 
Überlegung findet man die richtigen Zah- 
len, die — in die betreffenden Karos eine 
getragen — die Aufgabe waagerecht und 
senkrecht lösen. 


Gegen aufreizende Plakate mit „‚Atom- 
Busen‘‘ und „Stromlinienbeine‘‘ wandte 
sich der Polizeipräsident von Rom. Respekt 
vor dem Heiligen Jahr 1950 und Furcht 
vor einem noch tieferen Absinken der 
Moral sollten die Kinobesitzer veranlassen, 
sich eine zurückhaltendere Reklame aus- 
zudenken. 

* 

Nach Professor Tank, Oberst Rudel und 
General Galland ist nun auch der ehe- 
malige Gauleiter von Tirol, Hofer, in Ar- 
gentinien aufgetaucht. In einem Brief hat 
er seiner Frau seine gesunde Ankunft mit- 
geteilt. 

* 

Von der Golden-Gate-Brücke, in San 
Franzisko sprang Robert Niles, ein 22jäh- 
riger früherer Fallschirmjäger, 75 Meter 
hinab in die Bucht von San Franzisko. 
Ein Boot nahm ihn unversehrt auf. Viele 
Zuschauer hatten sich eingefunden und 
klatschten begeistert Beifall. Die Polizei 
verhaftete ihn wegen Ruhestörung und 
Behinderung des Verkehrs. 

* 


Einen neuen Trick wandten Viehschmugg- 
ler an der deutsch-belgischen Grenze an: 
bevor sie die Kühe über die Grenze trei- 
ben, schmieren sie ihnen das Maul mit 
Seife ein. Mit dem Ablecken sind die Kühe 
dann so intensiv beschäftigt, daß sie das 
Brüllen vergessen. 

* 


Französische Delegierte, die zur Sitzung 
für übernationale Zusammenarbeit des 
internationalen Studentenbundes nach 
Straßburg gekommen waren, verließen 
aus Protest gegen die Anwesenheit einer 
deutschen Abordnung den Saal. Die Ver- 
einigung bezeichnet es als ihr Ziel, den 
„abendländischen Geist‘‘ an den Univer- 
sitäten zu fördern. 


350 Pfund Schadenersatz wurden einer 
Londonerin gerichtlich zugesprochen. Sie 
hatte sich in einem Londoner Kranken- 
haus operieren lassen und wurde nach 
der Operation von den Wärtern auf den 
Flur gefahren und dort stehengelassen. 
Vorüberkommende Schwestern glaubten, 
sie sei der nächste Patient und fuhren sie, 
die noch unter Einwirkung der Narkose 
stand, wieder in den Operationssaal. Die 
Arme kam ein zweitesMal unter das Messer 
des Chirurgen. 


Wegen Unzucht an 12—14jährigen Mäd- 
chen hatte sich in Berlin ein 50 Jahre alter 
Mann zu verantworten. Er wurde zu 18 
Monaten Gefängnis verurteilt. Strafmil- 
dernd wirkte die sittliche Verdorbenheit 
der verführten Mädchen, die beim zweiten 
Besuch des Unholdes ihre gleichaltrigen 
Freundinnen mitbrachten. 

* 


Eine schlechte Angewohnheit weiblicher 
Spaziergänger in Hollywood ist es, sich 
mit Lippenstiften an den Denkmälern zu 
verewigen. 18000 Dollar mußte die Re- 
gierung im vergangenen Jahre ausgeben, 
um die roten Spuren von der Freiheits- 
statue zu entfernen. 

* 


Den Begriff Demokratie sollen UNO- 
Sachverständige für Erziehung, Wissen- 
schaft und Kultur in Paris klären. Hoffent- 
lich stellt sich dabei nicht heraus, daß man 
uns in den letzten vier Jahren etwas Fal- 
sches beigebracht hat. 

* 


Zum Gebet für die Seelen von 1321 
Walen, die sie in der letzten Fangsaison 
erbeutet hatten, versammelten sich japa- 
nische Walfischfänger in einem bud- 
dhistischen Tempel in Nagasaki. 
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Woabenrätsel 


Um die Zahlenfelder der Figur sind 
6-buchstabige Worte zu bilden, die im 
Pfeilfeld beginnen und in Pfeilrich- 
tung drehen. 


Bedeutung der Worte: 1. 
Gliedertier, 2. Stadt in Frankreich, 3. 
schmale Latte, 4. Hafenstadt in USA, 
5. europ. Hauptstadt, 6. Kurort an der 
Riviera, 7. Bruchteil, 8. Gemüsepflanze, 
9. Schafart, 10. Behälter, 11. ägypt. 
König, 12. griech. Göttin, 13. Insekt, 
14. Heiratslustiger, 15.Erdteil, 16.Haupt- 
stadt von Bornholm, 17. Stadt in Frank- 
reich, 18. Gewinner, 19. Stadt im Vogt- 
land, 20. Handwerker, 21. Signalinstru- 
ment, 22. Elend, Not, 23. Stadt in Grie- 
chenland. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a—bar—by—cou— da—de—del—der—e—e-—e-—ein 
eng — es — gie — gon — griff— ho — in — king — la — land — lap — le — lek — li 
lin — lun — ma — mar — me — nan — no — no —or — pa — pan — phi — plet — ral 
ran — ri—rinth — san — si — stra — su —ta — te — tel — tho — tre — tron — vel — zi 


bilde man 19 Worte, deren erste und letzte Buchstaben, beide von oben nach unten 


gelesen, ein Sprichwort ergeben. 


Bedeutung der Worte: 1. Orakelstätte in Mittelgriechenland, 2. Heil- 
mittel für Zuckerkranke, 3. Land in Ostafrika, 4. Mandelgebäck, 5. europäischer 
Staat, 6. Umherschweifender, 7. ostafrik. Insel, 8. Lied der Kleinkunstbühnen, 9. 
Beerenstrauch, 10. spanischer Tanz, 11. Stadt in China, 12. Kunst der Kriegführung, 
13. Rechteck, 14. Irrgang, Irrgarten, 15. Kleinigkeit, Nichtigkeit, 16. giftiges Spinnen- 
tier, 17. Operation, 18. gedrängte Erzählung einer Begebenheit, 19. Elektrizitäts- 
teilchen. 


Für solche kleinen Verletzungen 
nimmt man von jeher den bewährten 
Wundschnellverband Hansaplast 


Wund-Schnell ver band 
D 


Achte aber auf das Wörtchen „Hansa“, es bürgt für 
Wirksamkeit und Güte, denn Hansaplast ist ein 


sel 


Werbe-Preisausschreiben! 


Durch Umstellung und Zusammenfügen nachfolgender Silben ist der Leitspruch 
unseres Fabrikations-Programmes zu bilden: 


dres - mil - be - gin - zeug - en - ori - er - nis- lion -währt- fach - se - sel - al 


8 In nächsten Heil. Als Preise für Lösung 
Haupt-Preis: 1 Schlafzimmer echt Eiche-3 türig 180 cm 
6 ya 1. Preis: 1 Wohnküche komplett Esche-natur 160 cm 
Auflösungen aus Nr. 23 2. Preis: 1 Marken-Radio, 5 Röhren-Super DM 540.— 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Ute, 4. Esche, 8. Aga, 11. Fagott, 12. Okular, 13. Alk, 3.-6. Preis: ” 1 Herren-Marken-Fahrrad 
14 Aisne, 15. Alt, 16. Ate, 17. Alm, 19. Enns, 21. Run, 23. Aden, 26. Stute, 28. Birne, 29. Riesa, 30. Ideal, 7.—9. Preis: je 1 Damen-Marken-Fahrrad 
33. Dogma, 36. Gold, 37. Gas, 39. Keil, 40. Ehe, 42.Eta, 44. Nil, 46. Imker, 47. Hel, 49. Anatom, 50, i A ; 
Lahore, 51, Bor, 52. ‚Besen, 53. Fee. Senk recht: 1. Ufa, 2 ‚Talent, 3. Egk, 4. Etat, 5. Stier, 6. Honan, 100 Preise zu je DM 10.— als Trost-Preis 
7.Ek t, t i del, 22. Ulema, 24. D 25. Nepal, 
Gleich- 27. 28. Bad, 22. Ade, 34. Oka, 35. 37. 38. Seele, 4. Hiob, Der einzusendenden Lösung sind DM 1.— (keine Briefmarken) mit genauer 
ogische 44. Nab, 45. Lar, 47. Hof, 48. Lee Absender-Adresse beizufügen. 
n Zah- Silbenrätsel: 1.Deneb, 2.lise, 3. Eisengießerei, 4. Utrecht, 5. Nabob, 6. Anemone, 7. Burnus, 8. Is E b 
une Lorelei, 9. Ähre, 10. Sauerteig, 11.Sonett, 12.Indiana, 13. Gabel, 14. Emil, 15. Agraffe, 16. Rebus. Um nun allgemein von der hervorragenden Wirkung unserer millionenfach 
„Die unablässige Arbeit besiegt alles.‘ Bewährten Sauerstoff-Prä d 
ht und Ergänzungsrätsel: 1.S 2. Platane, 3. Raubb 4* Amerika, 5. Landrat, 6. Granate, en Insbesondere 
7. Schanze. 


Der sowjetische Militärbefehlshaber für 
Deutschland hat eine größere Anzahl von 
Flugzeugen zur Bekämpfung von Forst- 
schädlingen zur Verfügung gestellt. Im 
Dankesbrief der deutschen Behörden heißt 
esso schön: „...wir sehen in dieser Maß- 
nahme des großen Sowjetvolkes eine Stär- 
kung der antifaschistisch- demokratischen 


- Kräfte Deutschlands‘. (Wir übrigens auch.) 


Die gleiche Zeitung meldet aus Frank- 
furt, daß vor dem Standesamt ein 15jähri- 
ges Mädchen und ein 16jähriger Junge 
erschienen, die das Aufgebot bestellen 
wollten. Der Beamte verlangte das schrift- 
liche Einverständnis der Erziehungsberech- 
tigten. „Ich wohne seit drei Jahren mit 
meiner Braut zusammen‘‘, erklärte der 
Junge, „sie hat sich als Ehefrau vorbild- 
lich bewährt. Jetzt ist es aber Zeit, daß wir 


Original-Dressel-Sauerstoff-Gesichtspackung 
mit aktiver Sauerstoffwirkung 
— Das Geheimnis bleibender Jugend — 

in seiner hervorragenden Friedens-Qualität zu überzeugen, erhält jeder Ein- 
sender portofrei: 

1 Original-Dressel-Sauerstoff-Gesichtspackung zu DM -.9% 

1 Dressipon-Shampoon mit aktiver Sauerstoffwirkung zu DM -.25 
also für DM 1.15 Gegenwert. 
Einsende-Schluß 21. Juni 1949. Die Preise werden durch einen Ausschuß in 


r heiraten, sonst reden die Leute über uns.“ Bayreuth unter Aufsicht des Notars Dr. Th. Geupel, Bayreuth ausgelost. Die 
n Heer Den absoluten „„Geburten-Weltrekord‘‘ r Entscheidung dieses Rechtsausschusses ist rechtsverbindlich und unanfechtbar. 
New Mexiko. Sie hat jetzt ihr 35. Kind An der Preisverteilung ist Inder einer gen Lösung beteiligt. 
le nach zur Welt gebracht. USA baten den Sprecher des Repräsen- Das Ergebnis der Preisverteilung wird 14 Tage nach Eingangs-Schluß in dieser 
ve den * per erg 4 Fehlen zu Zeitung veröffentlicht. Ein Überschuß unseres Preisausschreibens wird der 
elassen. entschuldigen, denn sie müßten zur Beer- 
Jagdinteressenten aus den skandinavi- digung Dar Flüchtlings-Organisation zur freien Verwendung überwiesen. 
ren sie, uf natspräsident selbst sagte auch ab und 
Narkose rika fliegen, wo nach der Landung sofort drahtete, er müsse dem Begräbnis seiner . D | Ch 
al. Die eine Jagdexpedition arrangiert wird. Geht Großmutter beiwohnen. Für Eingeweihte ressei- emiıe 
; Messer allein lag der Grund des Massensterbens der Abi.: Marktforschung 
ergnugen ronen. Es empfie Abgeordneten-Großmütter allerdings klar 
sich aber, sich mit einem Partner zusam- sen ig zur fraglichen Zeh fand (13a) Bayreuth 2 
en Mäd- memzutun, denn die Kosten sind nur wenig das Eröffnungsspiel einer Baseballmann- Postschließfach 26 
ıre alter höher. In Kenya kostet der erste erlegte schaft statt. 
e zu 18 Elefant 50 Pfund, der zweite schon 100 h 
strafmil- Pfund. Flußpferde dürfen nur in begrenz- 
rbenheit ter Zahl erledigt werden. Am billigsten 
zweiten stellt sich die Jagd auf Colobu-Affen — 
das Stück kostet nur 10 Schillinge. en Y 
altrigen in Massachusetts auf den neuen Land- 
* karten kurz und bündig Chaubunagunga- 
Der große Jubel, mit dem in der Ost- maug-See genannt hat. Der eigentliche 
siblicher zone die Eröffnung des Moritzburg-Mu- Name lautet „Chargoggaoggmanchaugga- dann und wann, 
h goggehaubunagungamaug‘“. Das ist ein 
es, sic seums in Dresden begrüßt wurde, hatte ee Ra h 
ilern zu ein dumpfes Echo: die um die Beschaffung er !n K U KI RO L hilft 
der Bilder verdienten Beamten wurden an Elsch 
ısgeben, die Luft gesetzt. Die Begründung: Ex- 
reiheits- pressionismus ist Widerspiegelung des ich fisch auf meiner Seite, und keiner fische jedermann ı 
Faschismus. Die Ansprüche des Proleta- In der Mitte. 
riats müßten primäre Berücksichtigung 
\ UNO- finden. Im Dritten Reich drückte man sich Hühneraugen 
ander d tat den Expressionismu m »tadira n Lroydon ndon 
Hoffen! als „Entartete Kunst“ ab. Aber das ist ging es um die Frage, ob die städtische Hornhaut und Schwielen beseitigt 
En schon fünf Jahre her. Beleuchtung verbessert werden solle oder unblutig und schmerzlos das seit 
Fal nicht. Eine Ratsherrin erklärte, „wenn die 
RO Beleuchtung der Nebenstraßen nicht ver- 30 Jahren millionenfach bewährte 
Wie die „Norddeutsche Zeitung‘‘ be- bessert wird, können wir uns in manchen 
richtet, prügelten sich in Kiel zwei Kinder Gegenden vor Liebespaaren nicht mehr 
on 1321 vor der Schule. Als sie von Erwachsenen retten.‘‘ Trotz dieser „Gefahr‘‘ entschieden 
ngsaison getrennt wurden, waren zwei Zähne des sich die Abgeordneten gegen das Licht. 
ch japa- einen in der Stirn des anderen stecken- Vielleicht wurden in ihnen Erinnerungen 
n bud- geblieben. wach...? 
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2 50 000 » ACH ES WUNDER Landnot zwang eine Samenhandlung, nach dem Kriege einen ma- Di 
geren Flugsandwinkel bei Delmenhorst in der Annen-Heide entgegen 
jeder Regel der Wirtschaftlichkeit zu veredeln. Ihre Mühe fiel im wahrsten Sinne des Wortes auf fruchtlyaren Boden. Die Tulpenzwie- De 


beln begannen sich unter der Pflege dreier Ostflüchtlinge zu vermehren, wie man es sonst nur in Holland kennt FOTOS: GEORG SCHMIDT 


GLÜCK IM SPIEL Das Verlangen, um jeden Preis Geld in die Tasche zu 

bekommen, scheint ein Sympton unserer Zeit zu sein. 
Toto, Lotterie und Glücksspiel sind die Stationen auf diesem Wege. In Westerland wurde eine 
Schule errichtet, auf der Croupiers mit allen Raffinessen ihres Berufes vertraut gemacht 
werden. Das Verlangen, Freude um jeden Preis mit ihrer Musik zu machen, steckt in dem 
Zigeuner-Orchester, das auf .seiner Tournee durch die Westzonen jetzt nach Hamburg 
gekommen ist. Janie, der kleinste Primas, ist erst 8Jahre alt FOTOS: GOLZ (1), CONTI (1) 


| 


NEUE WEGE Zürich hat als erste Schweizer Stadt versucht, Helikopter in den SIEST A Filmen ist anstrengend, besonders in historischer Garderobe. Für Greer Garson hat man des- 
öffentlichen Dienst zu nehmen. Durch Landung auf Hausdächern halb einen schrägen, gepolsterten Spezialstuhl gebaut, auf dem sie in den Drehpausen ihres Films 
können Post und Versorgungsgüter schnellstens befördertwerden FOTOS: SWISS PRESS SERVICE „‚Tagebuch einer Frau‘‘ ausruhen kann, ohne ihr samtenes ‚‚Cul de Paris‘ zu zerdrücken FOTO: METRO-GOLDWYN 
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Oft hören wir 
von Leuten sagen, 

Die sich wie Hund und Katz 
vertragen: 

Kaum, daß sie nur 
einander sehn 

Ist's um den Frieden schon 
geschehn: 

Die Katze faucht und sträubt 
das Fell, 

Der Hund wird heiser vor 
Gebell. — 

Nichts von Moral! 
Sie folgen nur N 

inneren Triebe 
der Natur. 

Die Menschen, die die 
Feindschaft kennen, 


Tun gut dran, Hund und Katz 
zu trennen ... 

Denn — aus den Augen, 
aus dem Sinne, 


Gilt so vom Haß, wie von der 
Minne. 


Wär’s nur bei Menschen 
grad so leicht! 


Hier wird durch Haltung 
viel erreicht: 


Es würde manchmal 
kataströphlich, 

Wär’n nicht die Menschen, ach, 
so höflich, ; 

Daß sie anstatt zu beißen, 
kratzen, 

Wie es die Hunde tun 
und Katzen, 

Mit ausgesuchten, 
zuckersüßen 


Verlognen Worten 
sich begrüßen. 


Gehässig meist, 
vergleichen wir 


Den Menschen häufig 
mit dem Tier. 


VON EUGEN ROTH 


Und schauen wir, 
mit scharfem Blick, 

Was hier ein widriges 
Geschick 

Oft zwingt zum 
Miteinanderleben, 

Sind Hund und Katze nichts 
daneben. - 

Haust nicht — und ‚manchmal 
lebenslange — 

Ein Schaf mit einer falschen 
Schlange? 

Ein Windhund 
mit ’ner alten Geiß, 

Ein Häschen 
mit ’nem Löwengreis, 

Und, was schon Nietzsche sah 
als Tadler: 


Die Gans zusammen mit 
dem Adler? 


So sehen wir 
den alten Satz 


Erschüttert oft, von Hund 
und Katz. 


Beim echten Tier konnt 
wagen keck 

Schon der berühmte 
Hagenbeck, 

Die Gegensätze zu > 
vereinen, 

Die erst unüberbrückbar 
scheinen. 

Sei’s, daß beharrliche 
Dressur 

Besiegt den Abscheu 
der Natur, 


Sei’s, daß die rätselhaften 
Triebe 


Von selbst verwandeln 
Haß in Liebe. 


Hier zeigen wir, 
was alles möglich, 

Teils säugetierlich 
und teils vöglich. 


Wölbt nicht der reinsten 
Freundschaft Himmel 

Sich strahlend über Hund 
und Schimmel ? 


Ein Terrier, und zwar 
ein Bull — 
Macht altes Vorurteil 
zu Null. 


Noch wunderlicher 
und koketter 
Treibt‘s dieses Entlein 
mit dem Setter. 


Die ‚‚Lora‘“ hat den Hund befehdet 

Und ihm die Ohren welk geredet. 

Jetzt denkt der Hund: Sie soll nur schweigen — 
Sie kann mir auf den Buckel steigen! 


„Wo tu ich meine 
Kinder hin ? 
Ach, bitte schön, 
Frau Nachbarin 
Betreun Sie sie ein 
Viertelstündchen!“ 


Der würde bös, wenn 
man sie trennte — 
Vermutlich ist es 
’ne „‚Entente‘. 


Weit mehr noch zu bewundern bitt ich 
Den Dackel und den Wellensittich. 

Der Hund, obwohl er gar nicht müßte, 
Schleicht schmachtend um das Drahtgerüste. _ 


So sagt das Kätzchen 
zu dem Hündchen; 
Die Kleinen nehmen \ 
furchtlos Platz — 
Da red’ noch wer von 
„Hund und Katz!“ 
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= „Was nützet mich ein teures Kleid, wenn andere drin spazieren gehn.‘‘“ So könnte 
man das bekannte Lied abwandeln, wenn man die hohen, für die meisten Frauen uner- 
schwinglichen Kleiderpreise in den Schaufenstern liest. Ein Modehaus in Düsseldorf 
hat es unternommen, geschmackvolle Modelle in guten Stoffen und moderner Linien- 
führung herauszubringen, die nicht mehr als 50 DM kosten. Sie werden sicher den un- 
geteilten Beifall unserer Leserinnen finden und den Geldbeutel nicht allzusehr belasten 


Ein Kleid aus bunt bedrucktem Musselin. Es Zu einem Miederrock in leuchtenden Sommer- 
ist so geschnitten, daß es fast jeder Frauentyp farben — aus knitterfreier Baumwolle — 
tragen kann. Weiter, gezogener Rock, vorn eine weiße Waschbluse, deren großer U-Boot- 
3 durchgeknöpfte Taille mit nicht zu großem Ausschnitt gezogen und mit einem Köpfchen 
Ausschnitt, farblich passender Wildiedergürtel verziert wurde. Die Ärmel sind angeschnitten 


Weiße Blumen auf grünem Grund beleben das waschbare Baumwollkleid links. Ein breiter Mieder 
gürtel wird hinten zur Schleife gebunden. — Das rot-weiß gepunktete Seidenkleid rechts wird durdi 
eine weiße Weste belebt und mit einem Schalkragen umrandet. Es ist auch für ältere Damen geeignd 


Karierte Zellwolle, schräg und gerade geschnitten, wurde zu diesem jugendlichen Kleid genommen. Zwillingskleider? — Sie sind aus gelb-grün-rot kariertem Material, mit tiefem Ausschnitt und 
Die schräg geschnittenen Ärmel sind raglanartig ins Oberteil eingesetzt. Ein weißer Pik&ekragen Matrosenkragen gearbeitet. Dazu Wildledergürtel, die vorn wie ein Miederteil geschnitten sind 
schließt den Ausschnitt ab. Für junge Mädchen ist dieser Entwurf besonders geeignet Atie Modelle Pallas, Hüte Kiaup, Taschen Goldpfeil, Schmuck Wiener Schmuckkästghen AUFNAHM.: SONJA GEORGI 


